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Rudolph Eucken. 
Von Prof. Dr. C. Gutberlet in Fulda. 


Am 5. Januar dieses Jahres feierte Rudolph Eucken seinen 70. 
Gehurtstag. Die hervorragende Bedeutung des Jenenser Philo- 
sophen verdient es, dass auch weitere Kreise sich an diesem Gedenk- 
tage mit seiner Philosophie beschäftigen, insbesondere kann die philo- 
sophische Welt diesen Gedenktag nicht vorübergehen lassen, ohne 
Stellung zu seiner Spekulation, sei es freundliche, sei es feindliche, zu 
nehmen. Die „Zeitschrift für Philosophie und philosophische Kritik“ 
von Hermann Schwarz hat ihm im ersten und zweiten Hefte dieses 
‚Jahres eine eigene Festschrift gewidmet, nicht bloss als ihrem Gönner 
und Mitarbeiter, sondern hauptsächlich, wie der Herausgeber bemerkt, 
weil die Philosophie Euckens die metaphysische Richtung mit 
der Zeitschrift gemein hat. Und das ist auch ein Berührungspunkt 
von grosser Wichtigkeit, der uns mit Eucken und auch mit dieser 
Zeitschrift, inniger freilich zur Zeit, da sie noch unter der Leitun: 
ihrer Gründer Ulriei und des jüngeren Fichte stand, verbindet. Wir 
wollen darum nicht versäumen, auch unsererseits in freundschaft- 
licher Weise an dem Ehrentage uns mit seiner Welt- und Lebens- 
auffassung zu beschäftigen, wobei wir freilich auch die trennenden 
Punkte hervorheben müssen. 

Es ist aber nicht bloss die konservative Spekulation und die 
starke Ablehnung der destruktiven Elemente, welche die Philosophie 
Fuckens charakterisiert, und ihn damit uns näher bringt, sondern 
viel höher anzuschlagen ist sein Mut und der Ernst, mit dem er 
auch eine Besserung in den traurigen gegenwärtigen Lebensverhält- 
nisscn herbeizuführen bemüht ist. R. Falckenberg sagt in seinem 
Aufsatz „Zu R. Euckens 70. Geburtstage“ in der genannten Zeit- 
schrift: „Die Philosophie steht unserem Denker nicht als eine kühle 
Betrachterin neben einem Leben, ihre Hauptaufgabe ist ihm die Um- 
wandlung des Lebens, seine Erhebung zum vollen Beisichselbstsein 
und damit zu einer echten Wirklichkeit.“ 

Hierin zeigt sich ein tiefgreifender Gegensatz zwischen Eucken 
und Ed. v. Hartmann, den beiden bedeutendsten Vertretern der 
spekulativen Philosophie der Neuzeit. O. Braun hat in derselben 
Zeitschrift Eucken am besten zu charakterisieren geglaubt, indem 
er in dem Aufsatze: „Der Idealismus bei Hartmann und Eucken“ 
zwischen beiden einen Vergleich anstellt. „Fast in allem ist Hartmann 
das Gegenspiel zu Eucken, und sein Idealismus tritt ganz anders 
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auf — er ist gelehrte Weltanschauung. — — Während Euckens 
Idealismus ein ethischer ist, ist der Hartmanns ein intellektualistischer 
Hartmanns Idealismus hat eine pessimistische Färbung — er 


konnte die Welt liegen lassen, weil sie ihm doch nicht viel galt. 
Eucken dagegen ist Optimist, er glaubt an das Gute im Menschen.“ 
Was freilich weiterhin von der Wahrhaftigkeit, Originalität, reali- 
stischen Tendenz Hartmanns gesagt wird, kann billig bezweifelt wer- 
den. Originell ist er in dem Sinne, dass er dem Pessimismus 
Schopenhauers eine andere „tiefere“ Begründung gegeben hat, die 
aber so absurd ist, dass man kaum glauben kann, er sei von ihr über- 
zeugt gewesen. Das Absolute soll unendlich unglücklich sein, und 
die Welt gesetzt haben, um die innere Qual wie durch ein Zug- 
pflaster nach aussen zu ziehen. Diese Metaphysik hat nicht eine 
blosse pessimistische Färbung, sondern ist der Gipfelpunkt des Pes- 
simismus. Die Welt, die er niedrig taxiert und verspottet, hat er 
praktisch sehr gewertet; ein Verehrer von ihm berichtet, wenn man 
{fröhliche Gesichter sehen wolle, müsse man das Haus dieses Pessi- 
misten betreten. Also hat er wohl die sensationsbedürftige und ab- 
gehetzte Welt mit etwas recht Interessantem überraschen wollen. 
Dagegen ist es Eucken mit seinem Optimismus theoretisch und prak- 
tisch vollster Ernst; Braun bemerkt in dem zitierten Aufsatze: man 
brauche Eucken nur in die jugendfrischen Augen zu schauen, um 
selbst Optimist zu werden, 

Euckens Bestreben ist wesentlich realistisch: er will eine 
Reform einleiten, durch seine Philosophie die nicht zu leug- 
nende Misere überwinden. Hierin trifft er mit Joels ‚Die 
Krisis in der Philosophie“ zusammen. Auch dieser beklagt wie 
Eucken: die gegenwärtige Zerfahrenheit auf allen Gebieten und er- 
strebt Besserung, doch hauptsächlich auf philosophischem, während 
Eucken das gesamte moderne Leben in alle seine Verzweigungen 
verfolgt und die schweren Schäden desselben aufzeigt. Joel kann 
sich aber von Kant nicht gründlich losmachen. Zwar muss er bei 
jedem Schritt und Tritt „über ihn hinausgehen“, aber er kennt 
keine anderen Retter als die Neukantianer: Die hervorragende Bedeu- 
tung Euckens in einer Krisis der Philosophie wird ganz ignoriert, 
sein Name nicht einmal genannt. Freilich Eucken ist Metaphysiker, 
er kann sich mit dem Todesstoss, den Kant der Vernunft versetzt 
hat, nicht befreunden, der Wirklichkeitsvernichtung des Kritizismus, 
dem Phänomenalismus, setzt er seinen Neologismus entgegen. 


Um über den Erfolg seiner auf das Leben gerichteten Speku- 
lation urteilen zu können, müssen wir diejenigen seiner Schriften zu 
Grunde legen, welche direkt die praktische Seite behandeln, und das 
ist vor allem „Zur Sammlung der Geister“, welche der Verlag Quelle 
& Meyer auch durch vornehmen Druck und besonderen Buchschmuck 
ausgezeichnet hat. Hier sind auch die Hauptgedanken der Eucken- 
schen Philosophie zusammengefasst. Meisterhaft schildert darin 


Eucken zunächst die gegenwärtige materielle und geistige Lage spe- 
ziell des deutschen Volkes. 
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Richten wir unsern Blick auf die Welt um uns und auf 
unser Wirken zu. ihr, so finden wir uns augenscheinlich in 
sicherem und grossem Gewinn; in überaus wichtigen Gebieten hat 
sich selbst gegen die grosse Zeit der Freiheitskriege ein gewaltiger 
Fortschritt vollzogen. Wir haben die damals erst ersehnte politische 
Einheit erreicht und mit ihrer Entwicklung zugleich Macht in der 
Welt errungen; fast noch mehr wuchs unsere wirtschaftliche Lei- 
stung, und es gewinnt unsere Industrie, der die Verbindung mit der 
Wissenschaft eine bewunderungswürdige Präzision und einen syste- 
matischen Charakter verleiht, immer mehr eine führende Stellung. 
Die deutsche Wissenschaft aber, die damals auf manchen Gebieten 
hinter der anderer Völker zurückstand, hat sich jetzt gewaltig ent- 
wickelt, sie hat sich in methodischer Arbeit alle Lebensgebiete unter- 
worien und sich in unermüdlichem Wirken vom unendlich Grossen 
bis ins unendlich Kleine ausgedehnt, sie hat uns nicht nur im Ein- 
zelnen Punkt für Punkt bereichert, sondern sie hat uns auch ein 
klareres Bild vom Ganzen der Welt und von unserer Stellung in ihr 
gegeben, hier gehen wir unbestreitbar der ganzen Menschheit voran. 


Auch in der näheren Durchbildung des Lebens blieben wir nicht 
zurück. Unsere Verwaltung wahrt sich den alten Ruf der Treue, 
Sorgfalt und Tüchtigkeit, indem sie sich unablässig auf weitere Ge- 
biete ausdehnt; sie hat sich auch all der Aufgaben gewachsen ge- 
zeigt, welche das Streben nach einer gründlichen Besserung der 
sozialen Verhältnisse mit sich brachte. Auch in der Sorge für Er- 
ziehung und Unterricht übertrifft uns kein anderes Volk, wir sind 
nicht nur bereit, dafür wachsende Opfer zu bringen, sondern wir 
suchen auch die Bildung immer weiteren Kreisen zuzuführen, und 
wir erweisen auch dabei ein grosses Geschick der Organisation. Dass 
endlich unser Heer eine führende Stellung einnimmt, uns nach 
„ussen schützt und nach innen eine gewaltige Kraft der Erziehung 
ausübt, daran brauchen wir nicht erst zu erinnern. Gewiss ist in 
dem allen unsere Leistung nicht frei von Mängeln und Fehlern, un 
es möchte sicherlich der eine dieses, der andere jenes erheblich anders 
wünschen, aber Unvollkommenheit ist nun einmal das Los aller 
menschlichen Dinge; wenn wir die Leistungen ins Ganze fassen und 
als Ganzes schätzen, so dürfen wir sicherlich stolz auf das sein, was 
unser Volk in dem abgelaufenen Jahrhundert aus sich gemacht hat, 
und was es heute noch leistet. Es liegt ein grossartiges Schauspiel 
in der deutschen Arbeit vor, wie sie die verschiedenen Kräfte ver- 
bindet und zu grossem Wirken befähigt, wie sie unablässig vordringt 
und keine Schranken zu kennen scheint, wie sie den: Menschen seiner 
Umgebung überlegen macht und ihm zugleich ein stolzes Kraft- 
gefühl verleiht. Alles das lässt erwarten, dass eine frische und freu- 
dige Lebensstimmung unser ganzes Volk durchdringe und es ver- 
trauensvoll von grosser Vergangenheit zu noch grösserer Zukunft 


fortschreiten lasse. 
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Aber unleugbar fehlt eine solche Stimmung. Wir finden viel- 
mehr bei Betrachtung des Ganzen der Lebenslage und der Lebens- 
schätzung viel Zweifel und Unsicherheit, wir finden die Neigung 
weit verbreitet, von den Dingen mehr die Schranken und Fehler, als 
das Grosse und Gute zu sehen, über dem Haften am einzelnen Ein- 
druck das Ganze ungewürdigt zu lassen, bei Kritik und Verneinung 
zu bleiben und sich dadurch die rechte Freude an unbestreitbaren 
Erfolgen zu stören; dazu finden wir uns bei allen prinzipiellen Fra- 
gen in arger Spaltung und verlieren über solcher Spaltung die Sicher- 
heit und Freudigkeit des eigenen Beginnens. Mögen das zunächst 
blosse Stimmungen sein, auch Stimmungen lassen sich nicht weg- 
dekretieren, auch sie wollen als Tatsachen behandelt und gewürdigt 
sein; so gilt es zu verstehen, wie es kommt, dass inmitten so glänzen- 
der Erfolge und eines so sicheren Fortschritts in diesen Erfolgen, 
das Ganze unseres Lebens so viel Unbehagen und so viel Ungewiss- 
heit zeigt. 

Nun lässt jede nähere Erwägung alsbald ersehen, dass so aus- 
gedehnt, so grenzenlos jene Leistungen auf ihrem eigenen Gebiete 
sind, sie doch innerlich eine Grenze haben, alle innerlich miteinander 
eine besondere Richtung verfolgen; es ist dies aber die Arbeit als 
Wirken am Gegenstand und als Unterwerfung der Welt unter die 
Macht des Menschen. Das ist sicherlich etwas Grosses und Unentbehr- 
liches, aber es erschöpft nicht das ganze Leben des Menschen und be- 
{riedigt ihn darum nicht vollauf. Denn mit Recht sagt ein deutsches 
Wort, dass der Mensch mehr ist als seine Arbeit. Die Arbeit hat in 
aller Grösse die Schranke, dass sie die Tätigkeit allein auf den 
Gegenstand richtet und bei dem Gegenstand festhält, sie kehrt nicht 
zur Seele zurück und kümmert sich nicht um ihren Stand; sie hat 
auch darin eine Schranke, dass sie bei steigender Kultur sich immer 
mehr verzweigt und daher einen immer geringeren Teil der see- 
lischen Kräfte in "Tätigkeit setzt. So ist der Fortschritt der Arbeit 
noch nicht ein Gewinn für das Ganze der Seele, vielmehr kann dieses 
bei allem Fortschritt verarmen. Eine solche Verarmung aber lässt 
sich für die Dauer unmöglich ertragen, die unterdrückte Innerlich- 
keit bricht schliesslich aus aller Hemmung hervor und fordert zwin- 
gend ihre Rechte. Sie kann sie aber nur finden durch die Entwick- 
lung einer selbständigen Innenwelt, zu der es sowohl geistigen Schat- 
fens als moralischer Kraft bedarf. An dieser Stelle aber liegt heute 
der Punkt unserer Schwäche. Wir können nicht leugnen, dass wir 
hier die vor hundert Jahren erreichte Höhe nicht wahrten, und dass 
wir auf all den Gebieten, die hier in Frage kommen, wohl in eifrigem 
Mühen und Suchen, nicht aber in sicherem Schaffen und Vor- 
dringen begriffen sind. Zugleich müssen wir anerkennen, dass, wäh- 
rend früher eine gemeinsame geistige Atmosphäre die Individuen 
bei aller Mannigfaltigkeit umfing und zusammenhielt, jetzt die Be- 
strebungen weit auseinander gehen bis zu völligem Gegensatz. So 
herrscht bei allem Zusammenhalt der Arheit eine Zersplitterung in 
all den Gebieten, die den ganzen inneren Menschen betreffen. 
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So erweist es am deutlichsten wohl das Gebiet der Re ligion. 
Jetzt ist alle innere Einheit verschwunden, und was unser Leben an 
Gegensätzen birgt, das tritt nun mit aller Schroffheit hervor. So 
hat im besonderen der konfessionelle Gegensatz, der vor hundert 
Jahren innerlich überwunden oder doch sehr gemildert war, eine ge- 
fährliche Spannung erreicht, Katholizismus und Protestantismus be- 
fehden sich leidenschaftlich. Dabei ist der Katholizismus in grosser 
Gefahr, sich zu verengen und in blosse Werktätigkeit zu verfallen, 
der Protestantismus aber in der, tiefere Zusammenhänge aufzugeben 
und zugleich sich sehr zu zersplittern. — 

Dieser Darstellung des religiösen Gegensatzes können wir nicht 
zustimmen. Schon dass es in der Zeit des Humanismus besser mit 
der Religion gestanden, als jetzt, trifft nicht zu. Die Aufklärung 
bewirkte eine Abschwächung der konfessionellen Gegensätze, aber zu- 
gleich des religiösen Interesses; der religiöse Indifferentismus war 
die Grundstimmung. Nur das ist richtig, dass die Religion selbst 
noch nicht so heftig angegriffen und so allgemein verneint wurde, 
wie jetzt, wie dies ja auch Eucken selbst erklärt: „So ist es wohl 
begreiflich, dass die Religion, welche damals in jenem freieren (sagen 
wir verschwommeneren) Sinne einen gemeinsamen Besitz des deutschen 
Volkes bildete, jetzt von vielen Seiten ernstlich angegriffen wird, 
nicht bloss in diesem oder jenem Punkte, sondern im Ganzen ihres 
Bestandes, und nicht bloss aus frivoler Freigeisterei wie oft in frühe- 
ren Zeiten, sondern aus ernstlicher Sorge um die Wahrhaftigkeit 
unseres Lebens.“ Es ist nämlich die ganze neuere Wissenschaft un- 
christlich geworden, namentlich unter den Protestanten. Diese hätten 
also allen Grund, mit den Katholiken den gemeinsamen Feind zu 
bekämpfen, statt dessen richten sie ihre Angriffe auf die natürlichen 
Bundesgenossen, organisieren sogar den Kampf, und bieten dabei alle 
Katholikenfeinde, selbst glaubens- und religionslose Feinde des Chri- 
stentums auf, so dass selbst Atheisten noch als echte, ja als die rech- 
ten Protestanten in ihrer Kirche geduldet werden. Die Zersplitterung 
trifft hier also zu, die katholische Kirche dagegen, welche die von 
Christus so eindringlich verlangte Einheit wahrt, verengt sich damit 
nicht, sondern schliesst sich gegen die vielen Feinde immer enger 
zusammen. Wie aber Eucken von einer blossen Werktätigkeit des 
Katholizismus sprechen kann, ist schwer einzusehen; nun, er hat da- 
bei nur das allgemeine Vorurteil, das den Kindern schon im Konfir- 
mandenunterricht eingeprägt wird, nicht ablegen können. Die In- 
nerlichkeit soll der hohe Vorzug des Protestantismus gegenüber dem 
Katholizismus sein. Nun weiss aber jedes katholische Kind, dass 
der Wert und die Verdienstlichkeit eines guten Werkes lediglich von 
der inneren Gesinnung abhängt. Die Protestanten, die sehr auf ihre 
Innerlichkeit pochen, sind nicht einmal fähig, die tief innerliche 
katholische Innerlichkeit zu verstehen. Sie lästern die Herz Jesu- 
Verehrung, und doch ist dieselbe ganz und gar auf das innere Leben 
unseres Herrn gerichtet, und will nach „seinem Herzen unser Herz 
umbilden“. Sie bleibt nieht ami äusseren Leiden des Herın stehen. 
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sondern dringt in die unermessliche Tiefe des göttlichen Herzens, sie 
hat die unermessliche Liebe und die unsäglichen Seelenschmerzen des 
Gottmenschen zum Gegenstand der Verehrung. Wie viele mystische, 
ekstatische, stigmatisierte Heilige zählt die katholische Kirche! 
Kaum eine Spur davon zeigt sich bei den „Innerlichen“. Göttliche 
Einwirkungen geben sie natürlich nicht zu, sondern erklären diese 
ausserordentlichen Aeusserungen der Frömmigkeit rein ‚psycho- 
logisch. Nun, welche Glaubens- und Liebesinnigkeit muss in einer 
Seele vorausgesetzt werden, um den Leib so vollständig sich dienstbar 
zu machen, wie tief muss die Versenkung in das bittere Leiden des 
Herrn sein, dass sie dem Leibe seine Wundmale aufprägen kann! 
Dagegen auf protestantischer Seite immer weiter fortschreitende Ver- 
weltlichung und Verneinung dem Christentum gegenüber, wie 
Eucken selbst beklagt: ‚Diese Verneinung dringt heute rasch in 
immer weitere Volksschichten ein und zerstört damit immer mehr 
den inneren Zusammenhang, den die Religion uns früher gab“, 
Natürlich greifen die Massen begierig die von den T'heologen und 
Philosophen gepredigte atheistische Religion auf. Und wenn Eucken 
meint, das bedeute keinen Mangel an religiösem Interesse, im Gegen- 
teil es bewege stark die Gemüter, so ist davon nur soviel wahr, dass 
der Mensch, der für Gott angelegt ist, die Religion nicht ganz unter- 
drücken kann, aber die Religion, welche die neuzeitliche Philosophie 
begründen will, ist der Feind aller Religion, sie ist das schlimmste 
Abgötterei, welche je gepredigt und geübt worden ist: der Mensch 
ist nun der Gegenstand der Religion. 

Die Trostlosigkeit auf philosophischem Gebiete er- 
kennt Eucken unumwunden an. „Sie ist zwar in wichtigen Punkten 
der Vergangenheit voraus. Sie ist weit besser über die Vergangen- 


heit orientiert, — wie ungenügend, ja schief waren z. B. die Vor- 
stellungen eines Kant von der alten Philosophie —, sie hat überhaupt 
mehr Wissen, — wie ärmlich war z. B. nach unseren Massen das 


Wissen eines Fichte —; sie steht in weit engeren Beziehungen zu 
den einzelnen Wissenschaften und sucht sich durch die Verbindung 
mit ihnen eine breitere Basis zu geben. Sie hat mehr Umsicht, mehr 
Weite, mehr kritische Besonnenheit. Aber alle Tüchtigkeit dessen, 
was sie an ‚Arbeit leistet, gewährt keinen Ersatz für den Mangel an 
selbständigem Schaffen. Denn ihr fehlen einfache Grundwahrheiten, 
welehe die Welt erleuchten, sie eröffnet keine neuen Lebenstiefen, 
welche das Ganze der Menschheit fördern; sobald sie einen Gesamt- 
bau wagt und einen Abschluss versucht, gerät sie in Abhängigkeit 
von der Vergangenheit und bindet sie ihr Denken an diese. Nun 
hat aber das'19. Jahrhundert so viel Neues gebracht und unsere Lare 
so verändert, dass die Gegenwart notwendig eine eigene Philosophie 
entwickeln und ihre eigene Art an den grossen Problemen ausdrücken 
müsste. Dabei herrscht auch auf diesem Gebiete eine starke Zer- 
splitterung, verschiedene Ausgangspunkte werden gewählt, verschie- 
dene Riehtungen werden eingeschlagen, ein Ueberwiegen von Scharf- 
sinn-und Reflexion lässt es nicht zur Bildinig grösser, von einem ein- 
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heitlichen Ziel beherrschter Gedankenwelten kommen, wir gelangen 
nicht zu dem Zwang einer überlegenen Notwendigkeit.“ 

Dazu möchten wir bemerken: Das letztere zeigt in erschrecken- 
der Weise die Sintflut der täglich erscheinenden philosophischen 
Werke. Aber diesem Chaos widerstreitender Meinungen fehlt doch 
die Einheit nicht. Sie stellen sich durchweg in den Grundanschau- 
ungen dem christlichen Gottesbegriff feindselig entgegen. Meta- 
physik überhaupt ist verpönt, und selbst der jetzt etwas mehr sich 
hervorwagende Idealismus ist, wie Dunkmann („Idealismus oder 
Christentum“ 1914) zeigt, der Feind des Christentums; alles ist auf 
das Subjektive, auf den Menschen gerichtet, Erkenntnistheorie und 
Psychologie beherrschen die Geister. Das ist die leidige Abhängig- 
keit von der Vergangenheit; man kann und will sich von Kant nicht 
lossagen, dessen konsequent durchgeführter Kritizismus und Phäno- 
menalismus in der Alsobphilosophie mündet, in der Erkenntnistheorie 
E. Machs, welchem die Objekte „abkürzende Gedankensymbole für 
Gruppen von Empfindungen“ sind. 


Eucken fährt fort: Aehnlich steht es auf dem’ Gebiet der Er- 
ziehung, der Kunst und schönen Literatur und selbst der Ethik 
unter dem Einfluss der Philosophie. „Unser Tun hat immer 
mehr alle Weltzusammenhänge aufgegeben und seine Aufgaben 
lediglich im eigenen Bereich des Menschen gesucht. Demge- 
mäss wird das moralische Handeln vornehmlich auf den blossen 
Menschen gerichtet, auf den Menschen, wie die Erfahrung ihn zeigt. 
Er findet seine Ziele lediglich im Verhältnis von Mensch zu Mensch, 
die Moral gestaltet sich damit ausschliesslich zur Sozialethik, zum 
Altruismus. Die Verneinung einer Macht, die dem Menschen über- 
legen und zugleich seinem Innern gegenwärtig ist, nimmt der Pflicht 
alle Schärfe und alle aufrüttelnde Kraft; dabei ist kein Platz für die 
Ehrfurcht, von der Goethe sagt, dass sie erst den Menschen vollauf 
zum Menschen mache.“ 


Vor allem aber ist diese soziale Ethik bei weitem nicht den ge- 
waltigen moralischen Gefahren der Gegenwart gewachsen. Eine 
solche Gefahr liegt zunächst in der Fülle der Genüsse und der Locke- 
rung aller festen Verhältnisse, welche alle hochentwickelte Kultur zu 
bringen pflegt. Immer mehr Lockungen und Reize, immer weniger 
Widerstände und Hemmungen, immer mehr Aufwuchern eines raf- 
finierten Epikurismus, der einen gewissen Geschmack entwickelt und 
sich mit dem: Schein der Freiheit umkleidet, der aber mit der Laxheit 
seiner Denkart und seiner Verherrlichung aller Schwäche unverkenn- 
bar die innere Kraft untergräbt und am Mark des Volkes zehrt. Und 
es erscheint bei uns zu wenig Energie in der Zurückweisung solcher 
Denkart; wir sind schwächlich auch im Wollen des Rechten. 


Auch die Gestaltung der modernen Arbeit wirkt insofern wenig 
günstig, als sie alle Hemmungen aufhebt, welche die grössere Ge- 
schlossenheit und die persönliche Art früherer Zeiten der Willkür 
und den niederen Trieben des Individuums entgegensetzten; wie sehr 
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ist in dieser Hinsicht die Macht der Familie, der persönlichen Arbeits- 
gemeinschaft, der zusammengehörigen Gemeinde gesunken. Zugleich 
erfahren wir eine Verschärfung des Kampfes ums Dasein und mit 
ihr ein Wachstum von Selbstsucht und Machtbegier. 

So befinden wir uns heute in einer verwickelten und schwierigen 
Lage. Eine hohe Blüte der Arbeitskultur und eine starke Unfertig- 
keit der Innenkultur treffen bei uns zusammen, jene Arbeitskultur 
beherrscht unser Wirken, aber das Wirken befriedigt uns nicht, wir 
verlangen mehr Innenkultur. Aber wir finden für sie kein deut- 
liches Ziel und keine sichere Bahn; so fasst sich uns das Leben nicht 
zu einer Einheit zusammen, wir vermögen ihm nicht einen beherr- 
schenden Mittelpunkt zu geben, wir erlangen kein inneres Gleich- 
gewicht und keinen widerspruchsfreien Lebenstypus. 

Dass solches in der sichtbaren Welt nicht erreichbar war, das 
musste umsomehr ersichtlich werden, je mehr diese Welt auf ihr 
eigenes Vermögen zurückgeführt und aller Ausschmückung entklei- 
det wurde, welche das Fortwirken älterer Denkweisen ihr lange Zeit 
noch verlieh. “So drängte das Leben über den Abschluss bei der 
sichtbaren Welt hinaus und erzeugte ein wachsendes Verlangen nach 
mehr Tiefe der Wirklichkeit und nach einer auf Gedankenarbeit ge- 
gründeten Welt. Aber beim Suchen nach einer solchen erschienen 
ungeheuere Schwierigkeiten, alle Aufbietung von Scharfsinn und 
Reflexion gibt jener Welt nicht die Sicherheit, nicht die Selbstver- 
ständlichkeit, die sie haben müsste, um den Hauptstandort des Lebens 
bilden zu können. So bleibt unsere Lage die, dass die sichtbare Welt 
uns nicht mehr genügt, eine unsichtbare aber sich nicht sicher dar- 
tun und nahe bringen lässt. — 


Zu dieser im allgemeinen sehr zutreffenden Schilderung der 
Lage müssen wir doch einige Bemerkungen machen. Wer sind die 
„Wir“, welche einen solchen Drang zum Uebersinnlichen in sich ver- 
spüren? FEucken kann nicht so im Namen der grossen Masse, son- 
dern nur einzelner Gesinnungsgenossen sprechen. Die grosse Masse 
ist mit der sichtbaren Welt durchaus zufrieden, sucht sie soviel als 
möglich auszugeniessen, und wenn sie ihr nicht den gewünschten Ge- 
nuss bietet, sucht sie nur in der sichtbaren Welt durch Revolutionen 
Abhilfe. Die herrschende Philosophie bewies ihr ja durch Kant und 
seine Gefolgschaft, dass eine unsichtbare Welt unerkennbar sei. Es 
ist aber ein Grundirrtum' der kritischen, agnostischen Philosophie, 
dass eine unsichtbare Welt sich nicht sicher dartun lasse. Freilich 
mathematisch lässt sie sich nicht beweisen, aber die Gründe für die- 
selbe sind vollauf hinreichend, einen jeden vorurteilsfreien Menschen 
zu überzeugen. „Nahebringen“ wie etwa durch Sehen, Fühlen lässt 
sie sich allerdings nicht, aber es gibt auch eine Vernunft, die der 
Sinneserkenntnis weit überlegen ist. Wenn trotzdem alle Versuche 
RR Ve BESDRNt Pi u une lbre Welt zu konstruieren, 
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Philosophie keine Sicherheit gewährt, sie da zu suchen ist, wo sie 
dem Menschen sogar nahegebracht wird, selbstverständlich erscheint. 
Diesen „Hauptstandort“ gibt der Apostel Paulus an: ”Eori de niorıs 
EinıLouevov Undoracız, EAeyxXog rreayudrov od Blerouevav!). Freilich 
der Hochmut weist eine aussermenschliche Hilfe ab, der Mensch selbst 
soll sich helfen. Diese Selbstgenügsamkeit, zugleich aber das dar- 
aus entspringende Unheil schildert Eucken trefflich: 

Aehnliche Schwierigkeit erfährt im modernen Leben der Mensch 
selbst, sobald er über seine Stellung im All und über den Sinn und 
Wert des Leber:s nachdenkt; auch hier liegen merkwürige Wandlungen 
vor. Hatten lange Zeiten dem Menschen vornehmlich seine Kleinheit 
und Schwäche eingeprägt, so gab die Neuzeit ihm eine hohe 
Schätzung und ein stolzes Selbstgefühl. Es hat in der Tat das 
19. Jahrhundert eine gewaltige Verstärkung des Menschen und eine 
grossartige Entwicklung einer Menschenkultur gebracht. Aber es 
liess sich nicht verkennen, dass eben die stärkere Entwicklung der 
menschlichen Kraft viel Verwicklung und Unheil hervorgebracht 
hat, Selbstsucht und Lebensgier schossen gewaltig auf, der Kampf 
ums Dasein schärfte sich unermesslich, das Zusammensein, nunmehr 
der Gesamtbetrieb des Lebens, erzeugte unsäglich viel Kleinheit, 
Schein und Unlauterkeit. Je mehr der Mensch sich allein auf sich 
selber stellt, desto innerlich kleiner scheint er zu werden, desto wider- 
wärtiger stellt sich das blosse Menschengetriebe dar. Und Joch 
sehen wir kein Mittel, wie auf modernem Boden der Mensch dar- 
über hinauskommen kann; wir sehen auch kaum, dass, was an Män- 
geln und Schäden im menschlichen Dasein vorliegt, sich je werde 
wesentlich ändern können. Der Gesamteindruck ist der, dass der 
Mensch, allein auf sich angewiesen, gegen. dunkle Mächte in der 
Welt und auch im eigenen Innern nicht aufzukommen vermag. 
Solches Erkennen der Schranken einer blossen Menschenkultur er- 
zeugt notwendig die Sehnsucht nach irgendwelcher Befreiung von 
solcher Gebundenheit und nach dem Gewinn einer Ueberlegenheit 
gegen die niederdrückenden Mächte. Aber mag in der Zeit ein 
solches Streben immer mehr Macht gewinnen, wir sehen nicht, wie 
es bei der heutigen Lage durchdringen könne, unsere Enge hält 
uns fest, wir werden von allen Versuchen, über uns selbst hinaus- 
zukommen, wieder auf uns zurückgeworfen. So stellt sich wieder 
die Lage dahin, dass, was wir besitzen, uns nicht genügt und nicht 
genügen kann, dass aber, was wir begehren und begehren müssen, 
sich schlechterdings nicht erreichen lässt. Demnach wird der Mensch 
‘sich selbst zu einem schweren Problem, ja einem dunklen Rätsel. 

Endlich ergreift die Unsicherheit auch die dem modernen Leben 
eigentümliche Hauptrichtung. Das leitende Ideal der Neuzeit war die 
unbegrenzte Kraftsteigerung. Aber die wachsende Beschleunigung 
brachte schroffe Gegensätze und entzündete damit ungeheure Lei- 
denschaft; sie drohte das Leben mehr und mehr in einzelne Augen- 
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blicke aufzulösen und wie alles Beharren so auch alle wahrhaftige 
Gegenwart, alles Beisichselbstsein des Lebens zu zerstören. Zugleich 
überzeugt uns die eigene Erfahrung der Zeit davon, dass die Stei- 
gerung der Kraft noch keineswegs einen Lebensinhalt ergibt, dass 
vielmehr mit starker Kraftentwicklung eine innere Leere verbunden 
sein kann, ja dass eine solche auch im Ganzen unseres Lebens sich 
immer mehr fühlbar macht. Dieser Leere können wir uns unmöglich 
widerstandslos ergeben, so gewiss unsere Seele eine Einheit besitzt, 
und so gewiss diese befriedigt sein will, so gewiss müssen wir einen 
Inhalt des Lebens fordern. Aber wie dies Verlangen zu erfüllen 
sei, das sehen wir von der gegenwärtigen Lage aus nicht. So müssen 
wir übel oder wohl beim Kraftideal bleiben, obgleich wir klar genug 
seine Unzulänglichkeit durchschauen. — 

Diese Schlussfolgerung können wir nicht als logisch anerken- 
nen. Wenn das Kraftideal unzulänglich ist, so muss es eben auf- 
gegeben werden; vielleicht gibt uns das Gegenteil einen besseren 
Lebensinhalt. Wenn wir unserer Schwäche und Ohnmacht bewusst 
werden, können wir eher eine einigermassen befriedigende Glück- 
seligkeit finden, wenigstens eine solche wie sie das Diesseits bieten 
kann. Wir machen dann nicht so hohe Ansprüche an dieses Leben, 
weisen auch nicht so schroff die Hilfe einer höheren, übermensch- 
lichen Macht zurück, wie dies die übermütige, sich auf sich selbst 
stellende Welt tut. Die übereifrige Kraftäusserung ist nicht nur 
mit innerer Leere verbunden, sondern erzeugt sie direkt: sie nimmt 
den Menschen so sehr in Anspruch, er wird von seinen Erfolgen 
so eingenommen, dass das innere Leben verkümmern muss: es ist 
dies keine Leere, die nach Ausfüllung strebt, sondern eine Ent- 
leerung von allem Uebersinnlichen, Jenseitigen und eine vollständige 
Versenkung ins Irdische. Und es sind nicht bloss die niederen 
Massen, die sich im Diesseitstreiben gefallen, sondern auch die Ver- 
treter der Wissenschaft sind von der Höhe der Kultur so berauscht, 
dass sie ausser und über ihr nichts anerkennen wollen. Nur einige 
wenige, Eucken verwandte Geister fühlen das Bedürfnis nach etwas 
Höherem, aber auch sie kommen über den Menschen als Höchstes 
nicht hinaus; dabei widersprechen sie sich in ihren Idealen so gründ- 
lich und allgemein, dass von ihnen kein Heil zu erwarten ist. 

Es ist auch nicht die Einheit unserer Seele, welche nach etwas 
!löherem drängt, sondern die Unendlichkeit unseres Geistes, die 
durch kein endliches Gut ausgefüllt werden kann. Für Gott sind 
wir geschaffen, und darum findet unser Herz nur Ruhe in Gott, wie 
der grosse (Geist eines Augustin an sich erfahren; aber zu einer Be- 
kehrnung, wie er sie in Demut vollzogen hat, können sich unsere 
stolzen Geister ‚nicht verstehen, und so wird der traurige Zustand 
stationär. Das muss auch Eucken zugeben. Er führt aus: 

Nachdem ganze Jahrtausende hindurch die unsichtbare Welt den 
Hauptstandort des Lebens gebildet hatte, hat mehr und mehr die sicht- 
bare Welt soviel Anziehungskraft gewonnen, dass sie in einer durch- 
greifenden Umkehrung den Gehalt und die Art des Lebens beherrscht; 
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sie tut das zunächst im Erkennen, indem sie es überwiegend auf die 
Erfahrungswelt in Natur und Geschichte richtet, sie tut es nicht 
minder im Handeln, indem es vorzugsweise von den politischen und 
sozialen Problemen in Anspruch genommen wird; hier wie da giht 
es soviel zu tun und wird noch soviel geleistet, dass darüber alles 
Sorgen um weitere Tiefen zurücktritt, ja völlig entbehrlich scheint. 
Dahin wirkt auch die Form des modernen Lebens, indem es nicht 
ein einheitliches Ziel und in solchem Streben eine innere Einheit 
erweist, sondern den Menschen mit einer unendlichen Fülle einzelner 
Aufgaben umfängt und alle seine Kraft für diese verlangt. Un- 
ablässige Kraftanstrengung hält ihn so fest und versetzt ihn in se 
ateınloses Streben, dass ein Verlangen nach innerer Einheit des Le- 
bens dagegen nicht aufkommen kann. Bei solcher Auflösung in 
einzelne Fäden fällt alles Verständnis für die eigentümliche deutsche 
Art mit ihrem Verlangen nach einem Inhalt des Lebens und einer 
Welt der Innerlichkeit. 


Doch wollen wir nicht ganz an der menschlichen Natur ver- 
zweifeln, sondern mit Eucken das Gute im Menschen anerkennen: 
Darum kann man mit ihm eine gewisse Naturnotwendigkeit zuge- 
ben, dass auf die Dauer die besseren Triebe im Menschen, wenig- 
stens in der Gesamtheit, und wieder besonders im deutschen Volke, 
nicht unterdrückt werden können. Er begründet diese Notwendig- 
keit wenigstens für die bessere Hälfte des Volkes. Vor allem ist 
diese deutsche Lebensgestaltung der einzig mögliche Weg zur Be- 
friedigung eines Verlangens, das der Mensch zeitweilig zurückstellen, 
nie aber endgültig einstellen kann, des Verlangens einer Rückkehr 
des Lebens zu sich selbst und der Entwicklung eines Inhaltes im 
eigenen Bereich. Der Mensch verliert seine Seele nicht dadurch. 
dass er sie zeitweilig vergisst. Es bleibt ein unerträglicher Wider- 
spruch, dass unermessliche Kraft aufgeboten wird und an die Um- 
gebung gewandt, dass aber von solcher Richtung nach aussen das 
Leben gar nicht zur Einheit zurückkehrt und den Gewinn nach 
aussen in einen Gewinn für diese verwandelt, sondern sich immer 
mehr in lauter einzelne Elemente und Verzweigungen auflöst; umso 
unerträglicher muss das werden, als die wachsende Verzweigung der 
Arbeit den Umfang der Kraftentwicklung für den Einzelnen immer 
mehr einschränkt. Dass wir damit immer mehr aus lebensvollen 
Persönlichkeiten und Individualitäten und Trägern einer geistigen 
Welt zu blossen Stücken einer seelenlosen Kulturfabrik werden, das 
mag eine Zeitlang ertragen, wer wenig Tiefe der Seele und wenig 
geistige Regung hat; wo aber eine solche vorhanden ist, da wird 
sich früher oder später ein Widerstand regen, und da wird das 
Verlangen nach einem Leben unabweisbar, das nicht wie ein Strom 
verüberrauscht, sondern das auf sich selber steht, das in der Ans- 
bildung seiner selbst einen inneren Zusammenhang mit dem Ganzen 
der Wirklichkeit erlangt und zugleich einen Sinn und Wert gewinnt. 
Und solchem Verlangen kommt keines anderen Volkes Art so ent- 
gegen wie unsere deutsche, sie bietet cinen Boden, auf dem sich für 
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eine Konzentration und für eine innere Erhöhung des Lebens zu- 
versichtlich wirken lässt. 

Diese Bevorzugung der deutschen Art, welche in der ganzen 
Schrift Euckens so stark betont wird, kann rückhaltlos anerkannt 
werden, aber es ist dies auch nur ein Vorzug des deutschen Wesens, 
der tatsächlich sich, auch nach der Schilderung Euckens, in der 
Gegenwart nicht mit der wünschenswerten Intensität betätigt; denn 
wo findet man jetzt jene „Tiefe der Seele“ und jene „starke Regung 
des Geistes“, die, das Kleben am Sichtbaren und Diesseitigen zu be- 
seitigen sucht? Auch Eucken muss die allerwichtigste Frage zu be- 
antworten suchen: ‚Wenn trotz solcher Vorzüge und solcher Un- 
entbehrlichkeit das deutsche Leben von der Zeitbewegung soweit zu- 
rückgedrängt, und wenn es in Deutschland selbst so oft verleugnet 
und angefochten wird, so entsteht die Frage, was sich zu seiner 
Anerkennung und Verstärkung unternehmen lässt, von solchen unter- 
nehmen lässt, die sich verpflichtet fühlen, die Güter zu verteidigen, 
an denen die Grösse unseres Volkes hängt, und die zugleich der 
Menschheit unentbehrlich sind.“ Die Beantwortung derselben führt 
ns zu dem zweiten, wichtigsten Teile der Euckenschen Darlegung, 
welche eine Besserung der trostlosen Verhältnisse verspricht. Wir 
müssen aber sogleich bemerken, dass wir ihm hier nicht so rückhaltlos 
beistimmen können, wie in der beredten Schilderung der Zeitver- 
hältnisse. i 

1I. 

Drei Forderungen stellt nach Eucken die Gegenwart an das 
deutsche Wesen: die einer Ueberwindung des blossen Kraftideals, 
die einer Rettung des Menschen vor völligem Nichtigwerden, die 
einer Klärung des Verhältnisses von sichtbarer und unsichtbarer 
Welt. Zu der Erfüllung dieser Forderungen soll die deutsche Art 
besonders geeignet sein; was insofern sehr richtig ist, als das 
deutsche Wesen berufen erscheint, sie zu erfüllen, was schon daraus 
sich ergibt, dass, wie auch Eucken bemerkt, eine innere Verwandt- 
schaft zwischen Christentum, das jene Forderungen am vollkom- 
mensten und allein erfüllt, und dem deutschen Wesen besteht. Die 
tatsächliche Lage ist aber nicht darnach angetan, uns Zuversicht auf 
eine Erfüllung einzuflössen. Die Erwartungen Euckens sind zu op- 
timistisch, wenn er schreibt: 

„Nun kann aber kein Zweifel sein, dass ein solches Wirken eine 
Hoffnung auf Gelingen nur bei-einer bestimmten Voraussetzung 
hat. Stünde die Zeit ganz und gar unter dem Banne der Vernei- 
nung des deutschen Lebensideals, so wäre alles Mühen um Erfolg 
vergeblich, die tieferen Seelen müssten dann dem Rate Platos fol- 
gen: vor der Unvernunft der Masse sich wie vor einem Gewitter- 
sturm in irgend welchen Unterschlupf zu flüchten. Aber so un- 
günstig steht die Sache heute keineswegs. Die Schranken einer 
blossen Daseinskultur und der explosiven Kraftentwicklung kommen 
auch deutlicher zum Bewusstsein und immer stärker zur Empfin- 
dung; dass wir bei allem Fortschritt im Einzelnen und Ganzen 
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unseres Daseins immer leerer und matter werden, das tritt immer 
mehr zutage und erzeugt immer mehr Missbehagen; wir nähern 
uns augenscheinlich immer mehr einem Punkt, wo die Bewegung 
völlig umschlägt, und wo die Sehnsucht nach einem Gehalt und 
Wert des Lebens wieder einen starken Zug zu einer Innerlichkeit 
hervorruft. Denn auf die Dauer kann der Mensch nichts schwerer 
ertragen als Leere und Sinnlosigkeit im Ganzen seines Lebens, und 
auf nichts kann er schwerer verzichten als auf seine eigene Seele. 
Kommt daher erst zur vollen Anerkennung, dass in diesem Kamp! 
nicht fremde Dinge, sondern das Ganze des Lebens und die eigene 
Seele auf dem Spiele stehen, so braucht über seinen Ausgang nicht 
die mindeste Sorge zu sein. Dass heute eine Bewegung nach sol- 
cher Richtung aufsteigt, sei nicht deshalb bestritten, weil augen- 
scheinlicn der Zweifel und die Verneinung äusserlich noch immer 
weiter dringen und immer breitere Massen ergreifen. Denn die 
Massen entscheiden nicht über den Gang der Weltgeschichte, und 
sie vertreten nicht die inneren Notwendigkeiten der Zeit, sie 
sprechen und fühlen nur nach, was ihnen zugeführt wird und sie 
in der Wirkung berührt. Solches Eindringen in die Massen und di« 
dabei unvermeidliche Vergröberung pflegt bei geistigen Bewegungen 
ein Anzeichen dessen zu sein, dass sie ihren Höhepunkt überschrit- 
ten, wohl gar sich ausgelebt haben und daher einer neuen Woge des 
Lebens weichen müssen. Bei diesen Fragen wird gewogen, keines- 
wegs bloss gezählt“. 

Diese optimistischen Auffassungen Euckens entsprechen weder 
der Geschichte noch den tatsächlichen jetzigen Verhältnissen. Wenn 
es sich um rein theoretische Anschauungen handelt, tritt allerdings, 
wenn sie einseitig auf die Spitze getrieben sind, ein Umschlag ein, 
der aber regelmässig ins andere Extrem führt. Das ist der ge- 
schichtliche Gang aller Philosophie gewesen und bewahrheitet sich 
auch jetzt. Wenn es sich aber um Lebensfragen handelt, wie in der 
Gegenwart, treibt die Entwickelung und der stetige Fortschritt der 
Diesseits-Ueberzeugungen und Bestrebungen zu einem Zusammen- 
stoss der Daseinsınenschen, denn die irdischen Güter sind zu be- 
schränkt, um alle zu befriedigen. Die Revolution ist die notwendige 
Schlussfolgerung, die sie ziehen. Fine Umkehr kann nur durch 
äussere und innere Schicksalsschläge erreicht werden. Ein solches 
Mittel der Bekehrung ist der schreckliche jetzige Weltkrieg, der auch 
durch seine Greuel die ganze Nichtigkeit der so hochgepriesenen Da- 
seinskultur in überwältigender Weise dartut. Aber auch so schreck- 
liche Züchtigungen erzielen keine allgemeine Besserung, wenn die 
Massen allzusehr der Irreligiösität verfallen sind. Viele sind durch 
den Krieg wieder zu Gott und zum Gebete zurückgekehrt, aber in 
den Grosstädten ist die Genussucht und der Uebermut kaum ge- 
brochen. Und selbst die in steter Todesgefahr schwebenden Käm- 
pfer beweisen durch die Zunahme schimpflicher Krankheiten, dass 
selbst dieses äusserste Zuchtmittel der Vorsehung, der Krieg, nicht 
ausreicht, den Menschen zur Besinnung zu bringen. Doch hat er 
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wenigstens den inneren Zusammenbruch, auf den. die Entwickelung 
der Diesseitsanschauungen hintreibt, hinausgeschoben. Denn wenn 
wirklich „augenscheinlich der Zweifel und die Veyneinung immer 
weiter dringen und immer weitere Kreise ergreifen“, kann kein be- 
sonnener Mensch über das Ziel und Ende dieser Entwicklung im 
Zweifel sein. 

Aber, sagt Eucken, nicht die Massen entscheiden, es wird nicht 
gezählt, sondern gewogen. Nun, wir fragen: Wer sind denn die, 
welche durch ihr Gewicht die Wagschale nach der besseren Seite hin 
zum Ausschlag bringen? Die Massen haben ihre Irreligiösität von 
den Philosophen, den Männern der Wissenschaft entlehnt, denn diese 
verwerfen insgesamt den christlichen Gottesbegriff, die Substanziali- 
tät der Seele, das andere Leben. Wer das Gegenteil vertritt, wird 
gar nicht als Philosoph anerkannt, kaum findet sich einer, der vor 
dem Gewittersturm auch nur einen Schlupfwinkel suchen möchte. 
Alle verlegen den Hauptstandort des Lebens in das Diesseits, in den 
Menschen selbst, und davon ist auch Eucken selbst nicht auszuneh- 
men, nur dass er es in verfeinerter Weise tut, in ein etwas höheres 
Stockwerk des Menschentums sich erhebt. Also müssen in unserera 
Falle die Massen allerdings den Ausschlag geben, wie ja auch in 
der heutigen Kulturarbeit durch Massenzusammenschluss die gros- 
sen Erfolge erreicht werden. In der Lebens- und Weltauffassung 
ist es aber nicht allein die grosse Zahl, welche die Kraft entwickelt, 
sondern die gegenseitige Stütze. Die niederen Klassen stützen sich 
in ihrer Religionsfeindlichkeit auf die Wissenschaft, und die Männer 
der Wissenschaft würden sich in ihrem Abfall vom Christentum 
nicht so sicher fühlen, wenn sie sich nicht auf die allgemeine Mode 
stützen könnten. Wenn dagegen Eucken erklärt, die Sorge für die 
eigene Seele sei doch für den Menschen das Allerwichtigste, das 
nicht auf die Dauer vernachlässigt werden kann, so gerät er mit den 
Tatsachen in grellen Widerspruch. Die Diesseitsphilosophen kennen 
gar keine Seele, sie darf nicht einmal genannt werden, man wählt 
dafür das griechische Psyche, damit man ja nicht an ein substan- 
zielles Wesen denken möchte. Sie kennen nur ein Ich, und selbst 
dieses lösen sie in einen Fluss von wechselnden Zuständen und Tätig- 
keiten auf. Man könnte meinen, Eucken besage mit jener Wendung 
dasselbe, was der Herr geprochen: „Was nützt es dem Menschen, 
wenn er die ganze Welt gewänne, aber an seiner Seele Schaden litte“, 
aber davon sind unsere Philosophen weit entfernt. Eine Sorge um 
das Seelenheil kennen sie nicht, es gibt ja keine Seele, und ein 
amerikanischer Philosoph weist ausdrücklich die Seele auch darum 
ab, weil man auch noch für sie sorgen solle. 

Aber hier zeigt sich so recht deutlich der Selbstwiderspruch der 
modernen Philosophen. Der Mensch wird zum Mittelpunkt und 
Endziel des gesamten Lebens erhoben, und schliesslich ist dieser 
Mensch nichts anderes als ein Leib, in dem ein Fluss von psychischen 
Tätigkeiten dahinrauscht, um sich im Meer des Alls zu verlieren. 
Und diese Philosophie mutet dem deutschen Geiste zu, vor der 
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Nichtigkeit den Menschen zu retten und. zudem das Kraftideal zu 
überwinden. Die Diesseitsphilosophie kann nur ein Kraftideal pre- 
digen, von ihm soll ja alles Heil allein ausgehen. Aber gerade dadurch 
degradiert sie den Menschen, versetzt ihn in die grösste Ohnmacht. 
Denn von Gott losgelöst, ist der Mensch das erbärmlichste Wesen, 
erbärmlicher als die unvernünftigen Tiere. Von der Erbärmlich- 
keit und Hilflosigkeit seines Anfangs gar nicht zu sprechen, bringt 
ihm das Alter noch härteres Los, das nur durch ‚den schreck- 
lichsten der Schrecken“, den Tod, beendet wird; jeden Augenblick 
hängt sein Leben an einem dünnen Faden, Krankheiten, Schädi- 
gungen durch die Elemente und Mitmenschen, Hass und Verfol- 
gungen bleiben ihm nicht erspart. Und nun sein hoher Geist! Von 
einem Irrtum wird er in den andern gestürzt, über sein Dasein, über 
den Zweck seines Lebens ist er in Ungewissheit, er lässt sich von den 
Verführern die albernsten Meinungen einreden. Von den demüti- 
gendsten Leidenschaften wird seine Seele hin- und hergerissen, und 
wie die allgemeine Erfahrung lehrt, unterliegt er ihrer Gewalt. Mit 
einem Worte: Der Mensch, von Gott losgelöst, muss unweigerlich 
dem Pessimismus verfallen. Das Leben wird wertlos, unerträglich, 
wie auch die zahlreichen Selbstmorde der religionslosen Welt be- 
weisen. 


Nun mutet Eucken dem deutschen Geiste sogar zu, das Ver- 
hältnis der sichtbaren Welt zur unsichtbaren durch die Philosophie 
zu erklären. Diese lehnt ja eine unsichtbare Welt ab; nämlich eine 
reale unsichtbare Welt, und bietet eine blosse Gedankenwelt und 
zwar jeder eine andere. Nur solche bietet die Diesseitsphilosophie, und 
nichts anderes auch Eucken mit seinem „selbständigen Geistesleben“. 
Durch Spekulationen wird aber der Not des Lebens nicht abgeholfen, 
wird das Haften am Diesseits und seinem Kraftideal nicht über- 
wunden, der Mensch aus seiner Nichtigkeit nicht erhoben. 


Zeigt sich also diese Philosophie vollständig unfähig, die drei 
von Eucken gestellten Forderungen zu erfüllen, so müssen wir nach 
einer anderen Geistesmacht uns umsehen, und da gibt es keine andere 
als die Religion, welche jene Forderungen erfüllt. Sie allein über- 
windet das Kraftideal, indem sie ihn von dem irdischen Ideale auf 
eine höhere Welt hinweist, das Diesseits als blosse Vorbereitung auf 
ein anderes Leben, dem wir unsere ersten und wichtigsten Anstreng- 
ungen schulden, erklärt. Das Diesseits ist nicht unsere eigentliche 
Heimat, ihm dürfen wir nicht alle Kräfte ausschlieslich widmen; 
durch diese Unterordnung unter ein höheres Leben wird die mensch- 
liche Tätigkeit für das Diesseits nicht gelähmt, sondern nur gemäs- 
sigt und in die nötigen Schranken verwiesen. 


Die Nichtigkeit des Menschen betont die Religion allerdings 
sehr stark, wie sie ja nicht genug dem: menschlichen Stolze gepre- 
digt werden kann. Sie lehrt ihn die absolute Abilängigkei- von 
seinem Schöpfer in Sein und Wirken, seine Ohnmacht dem Guten 
und der Wahrheit gegenüber, das Elend des Daseins; aber das sind 
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unurnstössliche Wahrheiten und müssen von jedem Menschenkenner 
anerkannt werden. 

Die Religion demütigt so das Geschöpf, um es jedoch hocl: über 
das blosse Menschentum zu erheben. Der Mensch ist da kein blosses 
Geschöpf, sondern ein Kind Gottes, ein Diener des Allerhöchsten. 
dem zu gehorchen nicht nur strengste Pflicht, sondern höchste Aus- 
zeichnung ist: „Deo servire regnare est“. Als Erbe des Himmels 
nimmt er an der Herrlichkeit, Seligkeit und Herrschaft Gottes teil. 
Ein gütiger Vater leitet unser so arg bewegtes und gefährdetes Leben, 
er lässt uns nicht mehr leiden, als wir ertragen können, er gibt uns 
Kraft zum Dulden, Arbeiten und Kämpfen, er stellt uns eine un- 
aussprechliche Seligkeit als Belohnung in Aussicht. 

Damit erfüllt die Religion auch die dritte Forderung auf das 
befriedigendste. Sie belehrt uns mit aller Sicherheit über das Ver- 
hältnis der sichtbaren zur unsichtbaren Welt. Sie bietet uns keine 
Gedankenkonstruktionen über eine Art Jenseits wie die Philosophen, 
von denen die eine die andere aufhebt, sondern mit überzeugender 
Kraft weist sie auf eine reale jenseitige Welt hin, in welcher die 
eigentliche Bestimmung des Menschen liegt, und nach welcher die 
Gesamtheit unseres irdischen Lebens zu normieren ist. Aber Eucken 
findet im Gegenteil die Religion zu einseitig. 


In seinen überkommenen Gestaltungen hat das deutsche Leben 
sich eng an besondere Gebiete angeschlossen und sie das Ganze be- 
herrschen lassen, so zunächst an die Religion, dann an das litera- 
rische Schaffen in Wissenschaft und Kunst. Das hat den Vorteil 
einer grösseren Anschanlichkeit, aber es hat die zweifache Gefahr, 
dass einmal die Einheit des Ganzen nicht in voller Klarheit hervor- 
tritt, dass ferner aber das Leben in zu enge Bahnen gerät, die ver- 
schiedene Grundstimmungen und verschiedene Durchblicke der 
Wirklichkeit ergeben und damit einander widersprechen können. 
So ist es in Wahrheit im deutschen Leben geschehen. Die religiöse 
Lebensgestaltung kehrte besonders die Gegensätze des Lebens und 
die Ohnmacht des Menschen hervor, das gab mit seiner Emporheb- 
ung zu einer höherem Ordnung und seiner Anweisung auf rettende 
Gnade und Liebe dem Leben einen schweren Ernst, eine grosse Tiefe 
und Weichheit, aber es minderte die Teilnahme für alles, was ausser 
der Religion lag, und es liess den Menschen leicht zu willig alle Not 
des Lebens und Unbill ertragen. Aehnliches gilt vom künstlerischen 
und wissenschaftlichen Schaffen. So gewiss eine jede dieser Lebens- 
gestaltungen einen Wahrheits- und Ewigkeitsgehalt besitzt, unmög- 
lich können wir die eine oder andere unbedingt festhalten und herr- 
schen lassen, wie sie an uns kommt. Weit günstiger stellt sich die 
Sache und sehr viel gewinnen wir für Arbeit und Kampf, wenn wir 
den Grund des Lebens deutlich herausarbeiten, und die Voraussetz- 
ungen unserer Arbeit vollauf in eigene Tat verwandeln. ... Es 
gilt heute eine Entscheidung darüber, nicht was der Mensch etwa 


glaubt oder leistet, sondern darüber, was er im Grunde seines Wesens 
ist. 
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Wie Eucken der Religion, welche die ganze Welt umspannt, alle 
menschlichen Verhältnisse durchdringt, den Menschen bis in seine 
innersten Tiefen erfasst, Enge vorwerfen kann, ist rein unverständ- 
lich. Aber mit verdoppelter Wucht trifft dieser Vorwurf seine Spe- 
kulation. Sie verkennt das Wesen nicht nur der Religion, sondern 
einer jeden befriedigenden Welt- und Lebensauffassung, wenn er sie 
auf das Deutschtum gründet. Sodann spricht sie nur von den 
hohen Zielen der Menschheit, bietet aber keine Heilmittel gegen 
die schweren Uebel, welche auf ihr lasten, gegen Sünde, Schmerz, 
Tod, deren Milderung viel dringender ist, als die Erhebung des Men- 
schen zu luftigen Höhen. Mehr als je tut uns eine Lebensauffassung 
not, welche „den Menschen alle Not und Unbill des Lebens ertra- 
gen“ helfe. Die Religion und Weltauffassung Euckens ist nur für 
die oberen Zehntausend. - Aber selbst für diese ist sie zu enge, sie ist 
die Spekulation eines einzelnen Kopfes, die von allen übrigen neuen 
Religionsstiftern ignoriert oder positiv abgelehnt wird. 

Wie aber der Religion verminderte Teilnahme für alles, was 
ausser der Religion liegt, vorgeworfen werden kann, ist noch schwerer 
begreiflich. Wem ist denn unbekannt, welche gewaltige Begeiste- 
rung und hohe Tatkraft die Religion im Mittelalter auf allen Ge- 
bieten des Lebens erzeugt hat? Sie beherrschte das ganze menschliche 
Leben, um es zu veredeln und menschenwürdig zu gestalten. Die 
Blüte der Religion ist auch der Glanzpunkt des deutschen Lebens 
gewesen, freilich die leben- und geisttötende Herrschaft der Ma- 
schine, worauf die verweltlichte Kultur der Neuzeit so sehr pocht, 
konnte die Religion nicht begründen helfen. 

Sehr richtig ist die Forderung, auf den Grund des Lebens, das 
Wesen des Menschen zurückzugehen. Aber nicht auf ein aller Wirk- 
lichkeit fremdes Wesen, das ganz unabhängig in seinem Sein und 
Wirken, alles aus sich zu leisten vermag. Der allertiefste Grund 
des menschlichen Lebens ist seine absolute Abhängigkeit vom Schöp- 
fer in seinem Sein und Wirken. Daraus ergibt sich zugleich seine 
Schwäche, seine Ohnmacht, wenn er ganz auf sich gestellt wird. 
Ganz weltfremd ist dagegen die Auffassung unseres Philosophen 
vom Wesen des Menschen, speziell des deutschen. Dieser hat sein 
Lebensziel in sich selbst: Grossartig sind seine berechtigten Erwar- 
tungen! 

Dass so das Leben das höchste Ziel in sich selber findet, 
das rechtfertigt erst die deutsche Schätzung der Innerlichkeit. ... . 
Wie solches Zurückgehen auf den Kern des deutschen Lebens die 
Bedeutung des Menschen unvergleichlich steigert, so eröffnet es ihm 
besonders eine Grösse, eine Festigkeit, eine Freudigkeit. Eine Grösse 
wird ihm möglich, weil er sich über alle Enge des natürlichen Da- 
seins erheben, Geschicke des Alls miterleben und mit seinem Wir- 
‘ken das Ganze fördern kann, eine Festigkeit mag hier entstehen, wei: 
das neue Leben uns nicht von aussen zugeführt wird, sondern bei uns 
selbst entspringt, und weil es nicht eine besondere Betätigung bil- 
det, die vom ührigen Leben her angefochten und anders gedeutet 
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werden könnte, sondern weil es ein Ganzes bildet, das nichts un- 
berührt lassen kann; seine Freudigkeit wird sich entwickeln, nicht 
nur deshalb, weil die neue Welt mit ihren neuen Grössen und Gütern 
über alle Mühen und Sorgen der alten hinauszugehen vermag, son- 
dern auch deshalb, weil in diesem neuen Leben die begründende 
Hauptursache allen Verwicklungen der Ausführung überlegen bleibt 
und durch sie alle hindurch wirkt; selbst härteste Verwicklungen, 
wie erschütternde Zweifel an der Wahrheit oder schwere moralische 
Hemmungen, sind im Grunde Zeugnisse dafür, dass eine grosse Wen- 
dung im Menschen erfolgt ist, die ihn aller blossen Natur überlegen 
macht. 

Welch glänzende Aussichten! Da ist ja allerdings der Himmel 
des Jenseits überflüssig, wir haben ihn auf dieser Welt, ja er ist 
bereits‘ angebrochen. Die entsetzlich traurige Lage, in welcher 
nach früheren Schilderungen Euckens die Zeit sich befindet, ist die 
Morgenröte der neuen Aera! Solche Utopien kann doch nur ein 
der wirklichen Welt ganz entfremdeter Philosoph ernstlich vortra- 
gen. Kennt er die Menschen, insbesondere seiner Zeit, so schlecht, 
dass er solche optimistische Prophezeiungen vorbringen kann, hat der 
Philosoph der „Innerlichkeit“ doch auch nur einmal in sein Inneres 
geblickt? Und mit solchen phantastischen Uebertreibungen will er 
eine Reform, eine Weiterbildung der Religion, die der Gegenwart 
nicht mehr genüge, begründen? Man höre! 

Wenn gegenüber solchen Gefahren die deutsche Art das Recht 
des Lebens- und Weltproblems unverkümmert aufrecht zu halten 
hat, so muss sie zugleich eine Behandlung seiner aus eigener Be- 
wegung und in voller Ursprünglichkeit fordern. Sie widerspricht 
einer künstlichen Aufrechterhaltung von Gedanken und Ueberzeug- 
ungen, welche in früherer Zeit eine solche Ursprünglichkeit hatten, 
sie aber durch die grossen Wandlungen des modernen Lebens einge- 
büsst haben. Dies gilt besonders von der Religion. Es liegt in ihrer 
Art, am schwersten in Bewegung zu kommen, aber ein Unterdrücken 
solcher und ein zähes Festhalten der älteren Art, vor allem aber eine 
gebieterische Aufdrängung ihrer kann zu schwerer Unwahrhaftig- 
keit des innersten Lebens führen; eine solche ist aber heute besonders 
gefährlich, da nur eine volle Wahrhaftigkeit des Lebens uns der ge- 
waltigen geistigen Krisis gewachsen machen kann. Die Religion 
selbst wird nie die ihr gebührende Stellung und Macht erlangen, 
wenn sie nicht aus unserem eigenen Leben, unseren Erfahrungen, 
unseren Erschütterungen, unseren Ueberwindungen hervorgeht, 
wenn es nicht mit Pestalozzi heisst: „Gott ist die erste Beziehung 
der Menschheit“. Der deutschen Art gab in den Kämpfen des 
Lebens einen festen Standort und eine freudige Zuversicht die Er- 
ringung einer selbständigen und schöpferischen Innerlichkeit; an die 
Wahrung und Weiterbildung dieser Innerlichkeit ist auch heute alles 
Gelingen des deutschen Strebens geknüpft; wir geben den Kern 
unseres Wesens preis, wenn wir darauf verzichten. 

Wenn eine Festhaltung der ethischen und religiösen Aufgabe zu 
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fordern ist, so muss ihre Behandlung der weltgeschichtlichen Lage 
voll entsprechen, und es ist der überkommene Bestand gewissenhait 
und unerschrocken daraufhin zu prüfen, was er an bleibender Wahr- 
heit enthält, und was von ihm einer besonderen Zeitlage angehört. 
Nur jenes kann heute noch neues Leben erwecken und zuversichtlich 
allen Gegnern trotzen, dieses dagegen wird mehr und mehr zur 
Bürde, je weiter wir uns von der Zeit seines Ursprungs entfernen. 

Also die ewigen, unwandelbaren Wahrheiten der Religion sollen 
nach E. sich dem Zeitgeiste, der proteusartigen jeweiligen öffentlichen 
Meinung und wissenschaftlichen Richtung, der Mode akkomodieren. 
Welches sind denn die grossen Wandlungen, welche die religiösen 
Wahrheiten als unhaltbar dargetan haben? Das können doch nicht 
die Wandlungen in der Technik, dem Wirtschaftsleben sein, sondern 
nur wissenschaftliche Errungenschaften könnten gegen die Religion 
ausgespielt werden. Aber die Naturforscher und Philosophen be- 
trügen die Unkundigen, wenn sie behaupten, der Gottesglaube werde 
durch ihre Wissenschaft beseitigt oder auch nur angetastet. Keine 
einzige Tatsache, kein einziges Naturgesetz kann vorgebracht wer- 
den, das mit der Religion des Christentums im Widerspruch stände, 
im Gegenteil, je weiter die Wissenschaft fortschreitet, desto gebie- 
terischer fordert sie den Glauben an eine Weisheit, welche eine so stau- 
nenswerte Ordnung eingerichtet hat und erhält. Welche Wahrheit 
haben denn die Philosophen aufgefunden, die die alte Religion als 
nicht mehr zeitgemäss erscheinen liesse? Es gibt ja keinen einzigen 
Satz, auch nicht einen einzigen, in dem sie auch nur einig wären, 
und doch sind sie einig in der Abneigung gegen den Gottesglauben. 
Das ist allerdings eine Unwahrhaftigkeit, nicht das Festhalten an 
einer Religion, welche Jahrtausende die Menschheit getröstet, die 
grössten Geister beglückt hat. Es ist Unwahrhaftigkeit, die christ- 
liche Religion als unverträglich mit der modernen Kultur zu er- 
klären, ohne sich auch nur die Mühe zu nehmen, sie recht kennen 
zu lernen. Unwahrhaftigkeit ist es, wenn der ganze Chorus erklärt, 
Kant habe die Gottesbeweise zermalmt. Einer spricht dies dem andern 
nach, ohne die Antinomien auch nur geprüft zu haben; ein jedes Stu- 
dentlein, das auch nur ein Semester Logik gehört, kann die erbärm- 
lichen Sophismen Kants aufdecken. Rolfes weist zwanzig Fehl- 
schlüsse darin nach, abgesehen von seiner verfehlten Erkenntnislehre. 
Unwahrhaftigkeit ist es, wenn man nur das Veraltete, Zufällige, 
Zeitliche der Religion aufgeben zu wollen vorgibt, dabei aber die 
Grundpfeiler der christlichen Religion, Gott und Unsterblichkeit, an- 
greift, freilich ohne sie recht zu kennen. Wie könnte sonst Eucken 
die jenseitige Glückseligkeit verlästern, welche Geister wie einen Au- 
gustin, Thomas entzückt, und die edelsten Seelen zu den schwersten 
Opfern für die Menschheit entflammt, Millionen und Millionen über 
die Not des Lebens hinausgeholfen hat? Wie kann er dem christlichen 
Gottesbegriff vorwerfen, er reisse Gott und die Welt auseinander? 
Nach christlicher Auffassung durchdringt das Wesen Gottes die 
ganze Schöpfung und ein jedes Wesen in seinen tiefsten Tiefen. 

9° 
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Das Sein ist das Innerste der Dinge, und dieses wird von Gott ge- 
tragen und schöpferisch erhalten; nicht bloss seine Existenz, son- 
dern seine innerste Wesenheit, ihre Möglichkeit und Denkbarkeit 
hat im Unendlichen den Grund. In ihrem Wirken, Existieren, Sein 
sind die Geschöpfe innerlichst in Gott. Freilich, soweit geht die In- 
nerlichkeit nicht, dass man Gott und Welt identifiziert, dem Abso- 
luten die entsetzlichen Schandtaten der Menschen, ihre groben Ver- 
irrungen, ihren gegenseitigen Hass aufbürdet, wie dies der Monis- 
mus tut. So wichtige Fragen sind nicht nach Neigungen, Erleb- 
nissen, Ueberwindungen, Zeitmoden, sondern nach Verstandesgrün- 
den zu entscheiden; jene subjektiven Faktoren können Verstandes- 
überzeugungen unterstützen, dürfen sie aber nicht bestimmen. Man 
muss die Anschauungen, die man bekämpft, gewissenhaft kennen ler- 
nen, sie triftig widerlegen und seine eigenen strengbeweisen. Auch 
die Fetischdiener, die Buddhisten, die Moslemin haben ihre religiösen 
Erlebnisse, aber solche, die ihren subjektiven Neigungen, Stim- 
mungen entsprechen, und dasselbe gilt von den Philosophen. Daher 
so viele Meinungen als Köpfe, und da sie sich alle widersprechen, 
können sie nicht alle wahr, eine jede aber kann falsch sein. Und mit 
solchem Wirrwarr will man die so fest gegründeten und durch die 
Jahrtausende bewährten Grundpfeiler des Christentums stürzen! 
Nicht die deutsche Innerlichkeit, sondern die christliche Religion hat 
unserem Volk in den Verwicklungen des Lebens Halt und Zurer- 
sicht gegeben. 

Im Gegenteil, die Innerlichkeit ist an entscheidenden, von 
Eucken berührten Punkten verhängnisvoll geworden. Die Innerlich- 
keit hat die schönsten Blüten in der deutschen Mystik getrieben, aber 
in Meister Ekhart führte sie zum Verschmelzen der Seele mit Gott, 
also zum Pantheismus. Die Innerlichkeit trieb Luther zum Kampfe 
gegen die Veräusserlichung der Religion, aber sie verleitete ihn zu 
einer rein subjektiven Rechtfertigungslehre: man braucht nur zu 
glauben, dass man gerechtfertigt sei, und man ist es; als wenn das 
Glauben an etwas dies bewirken könnte; dies schlug aber notwendig 
in eine äussere, mechanische Heiligung um; der Mensch bleibt Sün- 
der, es wird ihm nur äusserlich Christi Gerechtigkeit angerechnet: 
Die deutsche Innerlichkeit verleitete Kant zu seinem subjekti- 
vistischen System, von dem sich die Philosophie in Deutschland bis 
auf den heutigen Tag nicht hat losmachen können, obgleich es keinen 
einzigen Satz des Systems gibt, der nicht auch von Kantianern als 
unhaltbar verworfen worden ist. 

Von den Philosophen ist also kein Heil zu erwarten. Die Reli- 
gion, die Lebensauffassung ist doch nicht allein für die Denker, sie 
ınuss Sache der Gesamtheit werden. Nun ist aber die Gesamtheit 
nicht imstande, die Denkarbeit auf Wahrheit und Unwahrheit zu 
prüfen, ihren so hohen und verwickelten Spekulationen zu folgen; 
die Massen müssen sich von ihnen belehren lassen, und ihnen aufs 


Wort glauben. Diese bieten aber keine einzige von allen anerkannte 
Wahrheit. 
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Dies erkennt auch Eucken an sowie alle aufrichtigen Vertreter 
ihrer Wissenschaft. Besonders drastisch zeigt dies H. G. O pitzin 
seiner Schrift: „Mein philosophisches Vermächtnis an das Volk der 
Denker““), die sich aufs engste mit den Bemühungen Euckens be- 
rührt und geradezu zu einem Vergleich herausfordert. Auch sie ist 
an das „liebe deutsche Volk“ gerichtet, auch sie findet den gegenwär- 
tigen Zustand ganz trostlos, auch sie will endlich das bisher vergebens 
erstrebte Heil schaffen. Und wie ernst es auch diesem Reformator ist, 
zeigt die Form des Testamentes, daser seinem geliebten Volk hin- 
terlässt. „Das, mein liebes deutsches Volk, ist die Philosophie, die ich 
und meine Wissenschaft, schon die Türklinke zum Austritt aus der 
verschleierten in eine Welt der entschleierten Erkenntnis in der Hand, 
durch dieses mein Vermächtnis dir ans Herz zu legen mir angelegen 
sein lasse“. Auch er stellt das deutsche Volk über alle: ‚Mein liebes 
deutsches Volk, du bist wirklich das idealste Volk der Welt. Wenn 
etwas dazu angetan ist, diese Ueberzeugung immer von neuem her- 
vorzurufen, so ists der Wert und das Ansehen, in dem bei dir die 
Philosophie steht. Welchem Volke der Erde aber könnte es 
besser zu Gesichte stehen, der Philosophie die höchste Wertschätzung 
angedeihen zu lassen, als dir, mein liebes deutsches Volk, dessen her- 
vorstechendster Zug es von jeher gewesen ist, unter allen Völkern die 
Dinge am tiefsten zu erfassen, und dem man deshalb den Beinamen 
des ‚Volkes der Denker“ beigelegt hat?.... Aber hier, das wirst du 
wohl zugeben, bietet sich die überraschendste Erscheinung so über- 
raschend, dass du in der gesamten Geschichte der Wissenschaft ver- 
geblich nach einem’ Seitenstück suchen wirst, denn ganz offenbar 
steht bei der Philosophie de Artund Weiseder Lösung ge- 
radezu im umgekehrten Verhältnisse zur Bedeutung ihrer Aufgabe. 
War diese, wie wir betont haben, die denkbar höchste, so bleibt jene 
selbst hinter den geringsten und niedrigsten Anforderungen zurück. 
Ja, man kann mit vollem Rechte sagen, dass Wollen nirgends so sehr 
im Widerspruch zum Können, Versprechen zum Halten, Absicht und 
Vornehmen zur Tat steht, wie dies bei der höchsten aller Wissen- 
schaften, bei der Philosophie, der Fall ist. Nimm eine Wissenschaft 
her, welche dw willst, selbst die ihrem Gegenstande nach uns wert- 
loseste, &o wird sie dir eine gewisse Summe von feststehenden und all- 
‚gemein gültigen Erkenntnissen vorführen können. ... Und selbst 
eine Wissenschaft wie die Meteorologie, die unverkennbar eine gewisse 
Aehnlichkeit mit der Philosophie hat, sofern sie trotz des unsäglichen 
Fleisses, der von ihr aufgewendet wird, und trotz des Berges von sta- 
_ tistischen Tabellen, die man bei ihr aufgestellt hat, bis heute noch 

für die Wettervorhersage zu nur höchst fraglichen Ergebnissen ge- 
langt ist, kann in ihrem Erfolge nicht mit der Philosophie verglichen 
werden, da sie für die Schiffahrtsverhältnisse, für die Forstwissen- 
schaft usw. klimatische Verhältnisse feststellt. Und nun nimm da- 
gegen die Philosophie. Kann sie trotz des Aufwandes staunenswerten 
Fleisses, trotz des Umstandes, dass sich die befähigsten Köpfe an ihr 
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versucht haben, und dass dies schon seit Jahrtausenden der Fall ist, 
kann sie trotzalledem auch nur einen einzigen, sage einen einzigen 
Satz aufweisen, der unbestritten, der allgemein anerkannt wäre, der 
wissenschaftlich über jedem Zweifel feststände? Unzähligemale zwar 
sind namentlich in den letzten Jahrhunderten philosophische Systeme 
aufgetaucht, die den brennenden Durst der Menschheit nach den 
'äussersten und letzten Wahrheiten zu stillen verheissen oder gar stil- 
len zu können sich anmassten. Aber auch ebenso oft erwiesen sich 
diese Hoffnungen trügerisch. Kimmungen glichen diese Systeme 
sämtlich, Kimmungen in der Wüste, die jedesmal noch bei näherem 
Zusehen zerrannen und den armen Wüstenpilger doppelt durstig in 
der Einöde zurückliessen. .. Eine unbeschreibliche Verwirrung, bei 
der die Gefahr droht, dass keiner den andern mehr versteht, brach 
über die Philosophie herein, als man neue Erkenntnismittel, so be- 
sonders das sog. ‚Erlebnis‘ einführte. Auch gibt es keine überragen- 
den Geister mehr, deren grosse Systeme wenigstens eine Zeit lang die 
Daseinsrätsel zu lösen schienen. Dafür sind ganze Scharen von mitt- 
leren und kleineren Geistern, die Verwirrung aufs Höchste steigernd, 
mit Systemen auf den Plan getreten“. 

„Steht fest, dass die Philosophie es bisher weder in formeller Hin- 
sicht zu festen Grundsätzen für das bei ihr einzuschlagende Ver- 
fahren noch in materieller Hinsicht zu unbestritten feststehenden, 
allgemein anerkannten Sätzen gebracht hat, dann, ja dann kann, — 
diese Folgerung drängt sich mit Unabweislichkeit auf — die Philo- 
sophie doch auch heute noch nicht einmal Anspruch auf die Eigen- 
schaft einer Wissenschaft erheben. Und in der Tat, so schmerz- 
lich eine solche Feststellung auch für den sein muss, der es mit der 
Philosophie ernst und wohl meint, es ist nicht anders, die Philosophie 
ist eben nach ihrer jetzigen Verfassung noch nicht Wissenschaft, 
auch heute noch nicht, ja heute viel weniger denn je.“ 

Das sind harte Anklagen, aber im Grunde dieselben, welche auch 
Eucken erhebt, nur dass Opitz sie mit stärkerem Akzent betont, und 
sich dabei auf die angesehensten Vertreter der Philosophie beruft. Er 
sagt: „Befragen wir also wenn dir das Gesagte nicht genügt, einmal 
deine Weisen selbst, wie sie die Philosophie in dieser Hinsicht be- 
urteilen. Da ist zunächst der Philosoph, dessen Name in der Welt am 
weitesten hin leuchtet, und der dir besonders ans Herz gewachsen ist: 
Kant. Er, dem du allein unter den neueren Philosophen den Namen 
eines ‚Weisen‘, des ‚grossen Königsberger Weisen‘ zugebilligt hast, 
der gewaltige Denker, der ‚Alleszermalmer‘. Nun gerade und aus- 
gerechnet Kant, dem auch die Philosophie der Alten nur unter dem 
Gesichtspunkte ‚geistiger Geschwätze‘ erschien, gerade Kant hat fast 
seine ganze Lebensaufgabe darein gesetzt, das von der Philosophie 
seiner Zeit nachzuweisen, was ich oben von der Philosophie der Gegen- 
wart behauptet, dass sie noch nicht Wissenschaft sei, nicht Philo- 
sophie, sondern ‚Philodoxie und Sophisterei‘, „ein Mittel, bequem zu 
vernünfteln, mit Vernunft zu rasen“. Ist es seitdem besser geworden? 
Im Gegenteil, die Verwirrung auf philosophischem Gebiete ist gegen- 
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wärtig noch stärker, was man auch in philosophischen Kreisen nir- 
gends in Zweifel zieht. Fichte nennt Kant einen „Dreiviertelskopf“, 
und Nietzsche den „verwachsendsten Begriffskrüppel“. Paulsen be- 
zeichnet den Glanzpunkt des deutschen Idealismus, die Identitätsphilo- 
sophie, als eine „Beleidigung des gesunden Menschenverstandes“. Auch 
die Neukantianer streiten untereinander und wissen mit Kant nichts 
anzufangen. Statt einer notwendigen Neuorientierung herrscht viel- 
mehr noch jetzt die grösste Verwirrung und Zerfahrenheit. Jeder 
kämpft auf eigene Faust, wenn man das noch „kämpfen“ nennen 
kann, wenn jeder ohne erkennbaren Gegner ins Blaue hinein sein 
Gewehr abschiesst, indem er lediglich Gefallen daran findet, es knallen 
zu hören. Alle sprechen hier gleichzeitig, keiner hört auf den andern, 
das hat einen Stich ins Pathologische; man kann Külpe nicht un- 
recht geben, wenn er den gegenwärtigen Zustand als „pathologischen 
Zwischenzustand einer philosophischen Anarchie“ bezeichnet. 
Frischeisen-Köhler behauptet, diese „Anarchie“ von der 
Philosophie aller Zeiten und nennt sie eine „Tragödie, wie sie grösser 
noch kein Dichter geschrieben hat“. Nicht einmal die Kollegen einer 
und derselben Universität sind einig, denn wie Wundt, der darin 
Erfahrung haben kann, versichert, ist da „Toleranz noch nicht er- 
lebt worden“. Und so liessen sich noch ungezählte sonstige Aus- 
sprüche deiner Weisen anführen, die alle in demselben Urteile über- 
einstimmen: der gegenwärtige Zustand der Philosophie ist der der 
ärgsten Zerfahrenheit und Verwirrung. 


Also in der Anerkennung der trostlosen Verhältnisse auf philo- 
sophischem Gebiete stimmt Opitz mit Eucken ganz und gar überein, 
bestätigt in mehr fassbarer Form dessen etwas abstrakt und allgemein 
gehaltenen Ausführungen. Ebenso dringend und noch dringender ruft 
er nach Hilfe, aber wie diese zu finden, darin gehen beide sehr stark 
auseinander. Ihre Wege sind diametral entgegengesetzt: während 
Eucken einen Idealmenschen, der recht behandelt alles erreichen, alles 
Heil bringen kann, voraussetzt, hat Opitz einen wirklichen Menschen 
mit allen seinen Erbärmlichkeiten im Auge, er ist ihm sogar eine 
Missgeburt, ein Werk, wir können es nicht anders bezeichnen, der wun- 
derlichsten Schöpferlaune. ‚In seltsamer Mischung ist bei ihm das Er- 
habenste mit dem’ Niedrigsten, das höchste Geistige mit dem Grob- 
sinnlichen gepaart. Der Riese einer ins Schrankenlose gehenden 
Denk- und Willensfreiheit ist an den Felsen der körperlichen Ohn- 
macht geschmiedet, das ins Ungemessene Strebende in die Enge eines 
irdischen Gefässes gebannt... . Auf dem besten Wege, zum Gott 
sich zu entwickeln, wie ihn die göttliche Gabe der Vernunftfreiheit 
erscheinen liess, hat den Menschen, noch ehe er aus der Hand des 
Schöpiers hervorgegangen, das Untermenschliche in den Nacken ge- 
schlagen und ihn schnöde auf halbem Wege aufgehalten. Und so 
steht er nun vor seinem Schöpfer da als beklagenswerte Halb- und 
Missbildung, deren eine Hälfte mit allen Kräften und Sinnen 
nach der reinen Höhe des Göttlichen hin strebt, während ihn die 
andere gewaltsam zum Schmutze der Erde zurückreisst,“ 
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Diese Auffassung des Menschen entspricht sicherlich mehr der 
Wirklichkeit als die Euckensche. Ueber den Grund der Missbildung 
freilich verliert sie sich ins Abenteuerliche und Absurde. „Unwill- 
kürlich drängt sich uns die Vorstellung auf, es habe bei der Weltent- 
stehung das neue Geschöpf, Mensch, in ungeduldigem Harren auf sein 
Entstehen den Zeitpunkt nicht erwarten können, da es aus der Hand 
des Schöpfers hervorgehen sollte, und dem Schöpfer die Gabe der Ver- 
nunft abgetrotzt.“ Für eine solche Entstehung der Vernunft des 
Menschen werden die Zunftgenossen nur ein mitleidiges Lächeln 
haben; aber sind denn ihre Erklärungen weniger absurd? Die Ent- 
stehung der Vernunft aus Unvernunft, die Bildung der staunens- 
werten Weltordnung durch blinde Kräfte, die Identifizierung des Ah- 
soluten mit dem rohen Stoffe, die Sünden, Torheiten des Unendlichen 
im Menschen usw.? 

Mag auch die Schilderung Opitz’ etwas übertrieben, einseitig sein, 
aber einseitig und in mancher Beziehung einseitiger und unwahrer 
ist die von Eucken. Schon durch diese Einseitigkeit und ihren 
schroffen Gegensatz zu einander reihen beide sich von selbst dem gros- 
sen Chaos der bereits vorhandenen, sich einander bekämpfenden Sy- 
steme ein, und werden also ebensowenig wie diese der Menschheit Heil 
bringen. Damit wollen wir aber durchaus nicht die Philosophie 
Euckens auf dieselbe Stufe mit den zahllosen, wie Pilze aufschiessenden 
neuen Weltanschauungen, auch nicht mit der von Opitz, stellen: hoch 
ragt sie über den Durchschnitt hinaus durch den Ernst der Le- 
bens- und Weitauffassung, durch das entschiedene Frontmachen ge- 
gen landläufige Verirrungen, und den Kampf gegen das Gemeine. 
Er ist eine aristokratische Natur im besten Sinne des Wortes, selbst 
seine Sprache ist aristokratisch, seine Darstellung geistreich und 
glanzvoll. Wenn wir trotzdem mit aller Entschiedenheit seiner Philo- 
sophie einen Misserfolg in Aussicht stellen, so liegt die Schuld nicht 
an dem Philosophen, sondern an der Philosophie. Wenn die Jahr- 
tausende in ihren besten Köpfen sich vergebens abgemüht haben, eine 
Lebens- und Weltanschauung gegen die christliche oder auch nur 
neben ihr aufzustellen und zur Geltung zu bringen, so haben wir 
den vollgültigen Induktionsbeweis, dass dies auch in aller Zukunft 
nicht gelingen wird. Keine einzige Wahrheit haben sie sicher stellen 
können, auch nicht das Mindeste haben sie zum Heile der Mensch- 
heit bieten können; entweder haben sie überhaupt keinen Einfluss 
auf die Geschicke der Menschheit ausgeübt, oder wenn sie den mensel.- 
lichen Leidenschaften schmeichelten, haben sie Verderben über die 
Massen gebracht. Was aber die gewaltigsten Anstrengungen der he- 
gabtesten Denker in Jahrtausenden nicht vollbringen konnten, das 
wird auch einem Philosophen wie Eucken nicht gelingen. Ja diesem 
Gelingen bereitet seine Philosophie ganz besondere Schwierigkeiten. 
Sie ist zu abstrakt, zu hoch, zu aristokratisch, sie schreitet über die 
Köpfe der gewöhnlichen Menschen hinweg, sie ist ganz und gar un- 
populär. Oder was soll man mit der so sehr betonten Innerlichkeit, 
mit denı Beisichselbstbleiben, mit dem ursprünglichen, selbständigen 
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Geistesleben anfangen? Was soll man sich überhaupt dabei denken? 
Jedenfalls sind dies nur formale Bestimmungen, die noch einen In- 
halt verlangen; ein solcher lässt sich aber aus ihnen nicht ableiten, 
eine objektive Weltanschauung muss ihn bieten. 

Einen solchen bietet die christliche Religion, die aber Eucken un- 
genügend findet, weil sie zwar „anschaulich“ sei, aber „nicht auf 
das Ganze gehe“. Damit hat er seiner Philosophie ihr Urteil ge- 
sprochen. Die Religion ist anschaulich, d. h. sie bietet etwas Fass- 
bares, allgemein verständliche Wahrheiten, die zugleich die Vor- 
schriften für die Lebensführung an die Hand geben. Das Gegenteil 
gilt von der Philosophie Euckens. Dass sie aber auf das Ganze gehen 
soll, während der Religion Einseitigkeit vorgeworfen wird, muss ge- 
rechtes Staunen erregen. Die Religion stellt sich auf den theozen- 
trischen Standpunkt, von dem allein aus alle Verhältnisse richtig 
beurteilt werden können, während der Standpunkt Euckens anthro- 
pozentrisch, ja egozentrisch, mit seiner deutschen Innerlichkeit ganz 
und gar einseitig ist, wie wir wiederholt sahen. Seine Philosophie ist 
nur für Philosophen, welche, allen Nöten des Lebens enthoben sich in 
ihrer selbstkonstruierten Gedankenregion gefallen. 

Selbst die Innerlichkeit der deutschen Art, welche das Alpha 
und Omega der Euckenschen Reformbestrebungen bildet, ist eine Ge- 
dankenkonstruktion, die von anderen Koryphäen der deutschen Philo- 
sophie ganz anders beurteilt wird. H. Cohen, der unter den Philo- 
sophen an Ansehen Eucken nicht nachsteht, ist er doch der Haupt- 
vertreter des orthodoxen Marburger Kantianismus, findet im ge- 
raden Gegensatz zu Eucken das Eigentümliche des deutschen Geistes 
im reinen strengen Rationalismus, im Rationell-Allgemeingültigen'), 
was auch in der allgemeinen Wehrpflicht seinen Ausdruck finde. 
Dazu bemerkt freilich E. Troeltsch in einer Rezension’): 
Höchstens das Schulmeisterliche könnte man daran „eigentümlich 
deutsch“ finden. Als einer der hervorragendsten deutschen prote- 
stantischen Theologen und als solcher nach Berlin, „der Hochburg 
des Protestantismus“, berufen, kann dieser uns wohl einen richtigeren 
Begriff vom deutschen Geiste, als dessen echte Frucht der Protestan- 
tismus ausgegeben wird, liefern. Er erklärt aber, es gebe keinen 
Begriff vom Protestanismus, das eine nur wüsste man, dass er nicht 
katholisch sei. Also zeigt die höchste Entwicklung des deutschen Geistes 
auf dem ausschlaggebenden Gebiete, dem der Religion, dieselbe Zer- 
fahrenheit wie anf philosophischem; und dieser deutsche Geist soll 
nach Eucken das Grundübel der gegenwärtigen Philosophie heilen! 
Die Innerlichkeit ist wie auf philosophischem so auch auf religiö- 
sem Gebiete gerade die Hauptursache der Zersplitterung, der Un- 
sicherheit, welche nur durch objektive Wahrheit überwunden werden 


kann. 


i) Veber das Eigentümliche des deutschen Geistes. Berlin 1914, 
s) Theol. Literaturz. 1916 S. 59. 


Ein Beitrag zur Theorie der Farbenempfindungen. 
Von Dr. Peter Geuter (auf dem Felde der Ehre gefallen). 


s ı. Einleitung. 


Eine Theorie von Sinnesempfindungen hat eine psychophysische 
Aufgabe zu lösen. Sie sucht verständlich zu machen, wie bestimmte 
physikalische oder chemische Energien („Reize“) durch Vorgänge 
im belebten Körper („physiologische Prozesse“) be- 
stimmte seelische Vorgänge („Empfindungen‘“) auslösen. In 
gleicher Weise müssen demnach 1) die Natur des Reizes, 2) die ana- 
tomischen und physiologischen Befunde und 3) die Aussagen des 
Bewusstseins berücksichtigt werden. Für die Helligkeits- und Far- 
benempfindungen ist der spezifische Reiz das Licht. Es beruht nach 
neueren Anschauungen auf elektromagnetischen Schwingungen des 
Aethers bezw. des Vakuums, wobei deren Amplitüde die Stärke und 
deren Wellenlänge‘) bezw. die damit umgekehrt proportionale Schwin- 
gungszahl die Art der Schwingung angibt. Nur ein kleines Gebiet, im 
allgemeinen von 6900 bis 3900 AE, in günstigsten Fällen von 8100 bis 
2570 AE, aus der Gesamtheit der Wellenlänge wirkt als Reiz. Unter 
den körperlichen Befunden ist von Wichtigkeit, dass trotz der flächen- 
förmigen Ausbreitung der Netzhaut jedes kleine Gebiet des mittleren 
Teiles, insbesondere des gelben Flecks, eine grosse Menge von Licht- 
und Farbenempfindungen vermitteln kann. Eine weitere für jede 
Theorie beachtenswerte Tatsache ist die Hintereinanderlagerung 
einer Anzahl von nervösen Gebilden in jedem Netzhautteile. Von 
physiologischen Vorgängen infolge der Lichtwirkung sind zwar einige 
bekannt: Bleichung des Sehpurpurs, Pigmentwanderung, Netz- 


') Die Wellenlänge wird in dezimalen Bruchteilen des Millimeters ange- 
geben. Für die langwelligen „ultraroten“ Lichter wird häufig das Tausendstel 
Millimeter (.) als Einheit genommen, für die sichtbaren und für die noch kurz- 
welligeren „ultravioletten“ Lichter jedoch entweder das Milliontel Millimeter 
(uu) oder neuerdings meist das Zehnmilliontel Millimeter (Angström, A oder AE 
Angströmsche Einheiten). Sind, wie im 6. Band des für die Spektroskopie 
massgebenden Werkes „Handbuch der Spektroskopie“ von H. Kayer, die 
Werte auf absolute Messungen der Wellenlänge zurückgeführt, so bezeichnet 
man sie mit I.A. = Internationale Angström. Der Unterschied macht sich 
jedoch erst in den Bruchteilen der A, also in den Hundertmilliontel oder 
Tausendmilliontel Millimeter geltend, und ist daher für die späteren Angaben 
dieser Abhandlung bedeutungslos. 
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hautströme, Fluoreszenz der Netzhaut; doch ist bis jetzt für Theorien 
des Farbensehens die Kenntnis dieser Erscheinungen von geringer 
Bedeutung geblieben. !) 

Als psychophysiologischen Grundsatz betrachten 
wir den, dass einfachen Empfindungen einfache physiologische Vor- 
gänge, und beliebig mischbaren Empfindungen voneinander unabhän- 
gige Vorgänge entsprechen.?) Diesem Grundsatz haftet eine ge- 
wisse Unbestimmtheit an, da er es unentschieden lässt, was man als 
„einfachen“ Vorgang zu betrachten hat. Auch herrscht noch keine 
Einstimmigkeit darüber, welches die „einfachen“ Empfindungen 
beim Farbensehen sind. 


S 2. Einfache und Mischempfindungen. 

Unter den Empfindungsurteilen sind zunächst diejenigen über 
Gleichheit von Empfindungen von grosser Bedeutung. Erfahrungs- 
gemäss können verschiedenartige Reize gleiche Empfindungen aus- 
lösen. Mischt man z. B. mit einem! spektralen Farbenmischapparat 
oder mittels eines Farbenkreisels ein bestimmtes rotes und ein be- 
stimmtes grünes Licht, so erhält man denselben Farbeneindruck, 
wie wenn man ein bestimmtes gelbes Licht mit einer geringen Menge 
weissen Lichtes mischt. Die Herstellung derartiger ‚„Farben- 
gleichungen“ ist eine wichtige Aufgabe psychophysischer Versuche 
und Messungen, und die Möglichkeit solcher Gleichungen bedarf 
natürlich eine theoretische Erklärung. Angesichts der Wichtigkeit 
derartiger Versuche erklärt es sich, dass manchmal bei der Be- 
wertung von Farbentheorien die Frage als fast allein ausschlaggebend 
erscheint, ob die durch Gleichheitsurteile hergeleiteten Erscheinun- 
gen der Farbenmischung durch die betreffende Theorie möglichst 
einfach gedeutet werden. Vom psychologischen Standpunkt aus be- 
anspruchen jedoch die Erscheinungen der Achnlichkeit und Unähn- 
lichkeit die gleiche Berechtigung wie die Erscheinungen der Gleich- 
heit, wenn sich auch Messungen nur in geringem Masse, z. B. über 
die Unterschiedsschwelle, anstellen lassen. 

Die Farbenempfindungen bilden trotz ihrer ungeheuren Menge 
eine derart geschlossene Mannigfaltigkeit, dass sie sich unschwer 
nach ihrer Aehnlichkeit ordnen lassen. Aus einer sehr reichhaltigen 
‘Sammlung farbiger Papiere wähle man etwa ein bestimmtes Blau 
aus und stelle damit diejenigen Farben zusammen, die ihm mehr oder 
minder ähnlich sind. Wir erhalten da dem Blau ähnliche Farben, 
die zugleich eine Aehnlichkeit mit Rot zeigen (violette Farben); 
andere sind dem Grün zugleich ähnlich (Blaugrün); wieder andere 
blaue Farben sind zugleich weisslich (Hellblau) oder schwärzlich 


1) Eine Darstellung der Anatomie der Netzhaut und der physiolo- 
gischen Vergänge habe ich in $ 2 der Schrift „Der Farbensinn und seine 
Störungen” gegeben. — Die neuen Untersuchungen von Fröhlich über 
Netzhautströme im Tintenfischauge sind jedenfalls auch von grosser 
theoretischer Bedeutung. f ; 

2) Vgl auch G. F. Lipps. Grundriss der Psychophysik 2, Leipzig 
1909, 89. , 
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(Dunkelblau). Die beiden letzten Gruppen zeigen noch eine andere 
Besonderheit, die schon in der Bezeichnung steckt: Die weisslichen 
Papiere sind zugleich hell, die schwärzlichen zugleich dunkel. Bleiben 
wir jedoch bei gleichhellen Papieren, so erhalten wir noch eine weitere 
Gruppe: die eine Reihe von Farben nähert sich allmählich einem 
rau (Graublau oder Mattblau), die andere entfernt sich von Grau 
(Gesättigtes Blau). Aus den drei Paaren von Gegensätzen: 1) Rot- 
blau, Blau, Grünblau, 2) Hellblau, Blau, Dunkelblau, 3) Mattblau, 
Blau, Sattblau ergibt sich, dass unsere Farbenempfindungen eine 
dreifach veränderliche Mannigfaltigkeit bilden. 

Um sich diese wichtige Eigenschaft zu veranschaulichen, em- 
pfiellt es sich, die Farbenempfindungen mit räumlichen Gebilden zu 
verkoppeln. Ist je ein Punkt das Bild einer Farbenempfindung, 
so kommt die Veränderlichkeit der Farbenempfindungen nach drei 
Richtungen in einem dreidimensionalen Raumgebilde, einem „Far- 
benkörper“ zum Ausdruck. — Die Punktreihen sind nicht un- 
hegrenzt. Bei abnehmender Sättigung kommt man zu einem Grau, 
das mit dem betreffenden Blau nur mehr die Helligkeit, aber ‚nicht 
mehr die Farbe gemeinsam hat. Auch die Sättigung, die Weiss- 
lichkeit und die Schwärzlichkeit lassen sich nicht über eine gewisse 
Grenze hinaus steigern. Bei Benutzung farbiger Papiere kommt man 
sehr bald an diese Grenze heran. Der Farbenkörper ist aber für 
die durch farbige Papiere erregbaren Empfindungen von geringer 
Grösse. Weiter kommt man mit farbigen Lichtquellen. Nimmt 
man noch die Adaptationserscheinungen, räumlichen und zeitlichen 
Kontrast hinzu, so erhält der Farbenkörper seine grösste Ausdehnung. 
Man muss sich dabei darüber klar sein, dass der Farbenkörper einen 
ganz bestimmten Sinn nur für einen bestimmten physiologischen 
Zustand des Auges hat, dass es aber je nach diesen Zuständen ver- 
schiedene Farbenkörper gibt. 

Schwarz und Weiss sind, wie Grau, völlig ungesättigte Empfin- 
(dungen; beim Uebergang zu diesen verliert Blau, und auch jede andere 
Farbenempfindung, immer mehr an Sättigung. Da wir die unge- 
sättigten Empfindungen von Blau (Mattblau) nach rechts verlegt 
"haben, so gehören Weiss und Schwarz nicht senkrecht oberhalb bezw. 
unterhalb Blau, sondern rechts davon, senkrecht oberhalb bezw. un- 
terhalb Grau und die Uebergänge von Blau zu Weiss und Schwarz 
verlaufen schräg nach rechts aufwärts bezw. abwärts. 

Wenn wir die entsprechende Betrachtung auch für andere Farben 
anstellen, so ergibt sich, dass sich diese um eine Achse gruppieren 
lassen, deren oberer Pol Weiss, deren Mitte Grau und deren unterer 
Pol Schwarz ist. Solange keine weiteren Figenschaften der Farben- 
empfindungen zur Veranschaulichung kommen sollen, ist die Kugel 
dder einfachste Farbenkörper. 

. Da Weiss und die verschiedenen Stufen von Grau und Schwarz 
«lie Achse des Farbenkörpers bilden, und da keine andere derartige 
Achse möglich ist, so hat die Farbenkugel eine bestimmte Lage. 
Bereits jetzt heben sich Weiss, Grau und Schwarz durch diese Eigen- 
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schaft als farblose oder tonlose Lichtempfindungen oder reine 
Helligkeitsempfindungen von den übrigen Lichtempfin- 
dungen, den eigentlichen Farbenempfindungen, scharf ab. 

Durch die Lage der Achse ist der obere Pol der Farbenkugel 
das Bild der Empfindung Weiss, der untere Pol das Bild von Schwarz. 
Der Aequator enthält die verschiedenen gesättigten Farben (die 
„Farbentöne“). Aus der grossen Zahl dieser nennen wir: Rot, 
Rotorange, Orange, Geiborange (Goldgelb), Gelb, Grünlichgelb 
(Schwefelgelb), Gelbgrün, Grün, Blaugrün, Zyanblau, Indigoblau, 
Violett, Purpur, Karmin. Auf den Meridianen liegen die bei der 
betreffenden Helligkeit am meisten gesättigten Uebergänge (die 
„Abschattungen“). 

Wir wollen die Reihe der gesättigten Farben noch näher be- 
trachten. Fassen wir die obigen, willkürlich herausgegriffenen 
Farben Rot, Rotorange usw. als bestimmte Einzelempfindungen auf, 
so liegen in ihren Zwischengebieten noch jedesmal eine Reihe von 
Farben, die mit den genannten anstossenden Farben (Grenzfarben) 
Aehnlichkeit besitzen und die als deren Mischempfindungen be- 
trachtet werden können. Die Zwischengebiete lassen sich zunächst 
mit Leichtigkeit durch Auslassen solcher Farben vergrössern, die 
durch die Bezeichnung bereits als Mischempfindungen gekennzeichnet 
sind, wie Rotorange, Gelborange usw. Wir hätten dann nur mehr 
die Grenzfarben Rot, Orange, Gelb usw. Doch auch hier zeigt sich 
noch die Möglichkeit einer Verringerung der Zahl der Farben. So 
zeigt Orange eine deutliche Aehnlichkeit mit Rot und Gelb und lässt 
sich daher auch als Rotgelb bezeichnen. Das Zwischengebiet lässt 
sich daher dadurch, dass Orange als Grenzfarbe wegfällt und ins 
Zwischengebiet aufgenommen wird, vergrösssern. Eine beliebige Ver- 
grösserung der Zwischengebiete ist natürlich nicht möglich, da sonst 
alle Qualitätsunterschiede, also „Farben“, wegfielen. Versuchten wir 
etwa in der Farbenreihe Rot, Gelb, Grün das Gelb als Grenzfarbe 
zu streichen und ins Zwischengebiet zu. verweisen, so würden dem 
die Aussagen des Bewusstseins widersprechen. Keine psychische 
Analyse hat bisher Gelb als Mischempfindung von Rot und Grün, 
als „Rotgrün“, zu erklären vermocht. Eine Theorie, die Gelb als 
„Rotgrün“ betrachtet, widerstreitet also der Erfahrung. Ebensowenig, 
wie Gelb Mischempfindung ist, kann Blau als Mischempfindung, 
etwa als „Grünviolett“ oder „Grünrot“, oder Rot als „Blaugelh“ 
oder „Violettgelb“ oder Grün als „Gelbblau‘“ oder „Gelbviolett“ er- 
klärt werden, wohl aber Violett als „Blaurot“. Wir erhalten dem- 
nach als einfache Farbenempfindungen: Rot, Gelb, Grün und Blau. 
Auffällig ist freilich, dass die Aussagen über Einfachheit und Zu- 
sammengesetztheit nicht gleichmässig entschieden ausfallen; so wird 
man z. B. eher geneigt sein, von Grün als von Gelb die Eigenschaft 
der Einfachheit zu bestreiten, oder eher bei Blaurot (Violett) als bei 
Blaugrün die Einfachheit anzunehmen. 

Die ungesättigten, die dunkeln und die matten Farben sind leicht 
als Mischempfindungen der gesättigten Farben mit Weiss, Schwarz 


iQ 
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und Grau, Grau hingegen als Mischempfindung zwischen Weiss 
und Schwarz zu erkennen. Diese beiden Empfindungen wiederum 
müssen als einfache Empfindungen betrachtet werden. Dies ergibt 
sich als Antwort auf die Frage, welehe Grundfarben in Weiss oder 
Schwarz als Bestandteile empfunden werden können: Weiss und 
Schwarz zeigen nichts von Rot, Gelb usw., treten vielmehr als „tarb- 
lose Empfindungen“ in Gegensatz zu diesen. 

Die Sonderstellung der einfachen Empfindungen Rot, Gelb, Grün, 
Blau, Weiss und Schwarz kommt deutlicher als in der Farbenkugel 
ineiner Doppelpyramidezum Ausdruck. Man vgl. Abbildung 
3 in meiner Schrift „Der Farbensinn und seine Störungen“ (Leipzig 
1914 bei Gustav Fock, 1 Mk.), worin auch die Frage der Einfachheit 
von Farbenempfindungen etwas ausführlicher besprochen ist. 


$ 3. Unmittelbare Empfindungen. Heringsche Theorie. 


Eine Eigenschaft der Mischempfindungen ergibt sich aus der 
Möglichkeit, die gesättigten Farben durch eine geschlossene Linie, so 
z. B. in der Farbenkugel durch deren Aequator, darzustellen. Misch- 
empfindungen liegen in den Zwischengebieten zwischen zwei Grenz- 
farben, wobei diese zunächst noch nicht als Grundfarben vorausgesetzt 
zu werden brauchen. Zwei Zwischengebiete sind entweder völlig ge- 
trennt, oder haben nur den Grenzpunkt gemeinsam. Daraus folgt, 
dass eine bestimmte Farbe nicht zwei Gebieten zugehören kann, also 
nicht z. B. zugleich rotorange und gelborange, nicht zugleich rotgelb 
und grüngelb sein kann. Demnach kann eine Mischempfindung nur 
zwei, nie mehr, Farben bestandteile enthalten. Ferner folgt, dass 
nur zwischen Farben, die als benachbart betrachtet werden können, 
Mischempfindungen möglich sind, z. B. zwischen Orange und Gelb, 
aber nicht zwischen Orange und Violett. Für die einfachen Farben 
erhalten wir daraus die Möglichkeit der Mischung zwischen Rot und 
Gelb, zwischen Gelb und Grün, zwischen Grün und Blau, zwischen 
Blau und Rot, aber nicht zwischen Rot und Grün, ferner nicht 
zwischen Gelb und Blau. Rot und Grün, sowie Gelb und Blau heissen 
wegen dieses Verhaltens (Unvereinbarkeit) auch „Gegen- 
farben“. Mischungen von Farbenmitden farblosen Qua- 
litäten Weiss und Schwarz sind beliebig möglich. So ist Mattlila 
(Grauviolett) die Mischung von Rot, Blau, Weiss und Schwarz. 


Die gegenseitige Abhängigkeit der Farben und anderseits die 
Unabhängigkeit der farblosen Qualitäten, die in der Farbenkugel 
bezw. der Farbenpyramide zur Darstellung kommt, ist natürlich 
durch dieses Bild noch nicht erklärt, sondern muss physiologisch be- 
greiflich gemacht werden. 


Hatten wir oben unter „Rot“, „Gelb“ usw. zunächst bestimmte 
Punkte der Farbenreihe verstanden, so kommen wir durch den 
Begriff der Mischempfindung dazu, unter Rot, Gelb usw. ganze 
Empfindungsgebiete oder -streifen zu verstehen von der Art, dass 
sich je zwei benachbarte Gebiete zum grossen Teil überdecken. Wegen 
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der Mischbarkeit (Vereinbarkeit) der Empfindungen Rot und Gelb 
Gelb und Grün usw. haben wir uns die physiologischen Grundlagen 
der Empfindungen Rot und Gelb, sowie Gelb und Grün als von ein- 
ander unabhängig vorzustellen. Hingegen sind die Grundlagen der 
„Gegenfarben“ Rot und Grün, sowie Gelb und Blau als voneinander 
abhängig zu betrachten. 

In den beiden folgenden schematischen Figuren (1 und 1a): 
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Abbild. 1a. Anwendung der Abb.1 auf das Spektrum. 


sind die einander überdeckenden Farbenstreifen der Deutlichkeit 
wegen in zwei Stufen auseinander gezogen. Dadurch sind gleichzeitig 
die als von einander physiologisch unabhängig zu betrachtenden Em- 
pfindungen auf verschiedene Stufen gerückt, die voneinander ab- 
hängigen jedoch auf gleicher Stufe belassen. Auf eine dritte Stufe 
könnte man die Empfindungen Weiss und Schwarz setzen, insofern 
diese von den beiden vorhergehenden Stufen unabhängig sind, aber 
untereinander als entfernteste Punkte der Achse der Farbenkugel in 
einem gewissen Gegensatz stehen. Wenn wir den Grund der Un- 
abhängigkeit darin sehen, dass die betr. physiologischen Vorgänge 
in verschiedenen Substanzen, den Grund der Abhängigkeit jedoch 
darin, dass zwei einander ausschliessende Vorgänge in derselben Sub- 
stanz auftreten, so haben wir den Grundgedanken der Theorie der 
Gegenfarben von Hering. Ihm zufolge setzt sich das Sehorgan, 
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die psychophysische Sehsubstanz (über die peripheren Vorgänge wird 
hierbei nichts ausgesagt) aus drei Bestandteilen zusammen, von denen 
der eine (die schwarz-weisse Sehsubstanz) wesentlich die Helligkeits- 
empfindungen bestimmen würde, während die beiden andern (rotgrüne 
und gelbblaue Sehsubstanz) die Träger der farbigen Qualitäten wären. 
Des weitern wird angenommen, dass in jeder dieser Substanzen Vor- 
gänge entgegengesetzter Art ablaufen, die Hering als assimilatorische 
und dissimilatorische (A- und D-Vorgänge) bezeichnet. Das Ver- 
hältnis, genauer: die Differenz dieser entgegengesetzten Vorgänge 
soll nun für die Empfindung bestimmend sein. Ihr Gleichgewicht 
in einer der farbigen Substanzen würde bedingen, dass di» Empfin- 
dung weder die eine oder die andere Farbe des betr. Paares auf- 
weist. Beim Gleichgewicht in beiden farbigen Substanzen ist die 
Empfindung farblos. Das Gleichgewicht in der schwarz-weissen 
Sehsubstanz entspricht einem bestimmten mittleren Grau. Weiss, 
Rot und Gelb in zunehmender Helligkeit resp. Sättigung entspricht 
dem steigenden Uebergewicht der D-Vorgänge, Schwarz, Grün und 
Blau ebenso dem Uebergewicht der. A-Vorgänge .. Als Dauer- 
zustand ist stets nur der eines Gleichmasses von A- und D-Vorgängen 
möglich, also ein Grau von bestimmter Helligkeit und ohne Farbe'). 


Was an der Hypothese am meisten auffällt, ist die Gleichordnung 
der dritten Substanz mit den beiden vorhergehenden. Weiss kann 
zu jeder Farbe des Spektrums in beliebigem Grade hinzutreten, ebenso 
Schwarz. Wollte man dies bei der dritten Stufe zeichnerisch dar- 
stellen, so müsste für jede Farbe Weiss und Schwarz zugleich abge- 
tragen werden, also etwa Weiss nach oben, Schwarz nach unten, ohne 
dass eine bestimmte von der Farbe abhängige Höhe angegeben werden 
könnte. Weiss und Schwarz nehmen also eine Sonderstellung gegen- 
über den Farben ein, die bei Hering nicht zur Darstellung gelangt. 
Auch in anderer Beziehung unterscheiden sich Weiss und Schwarz 
von den Farben. Zwischen Rot und Grün sind Mischfarben unvor- 
stellbar, zwischen Weiss und Schwarz sind die Mischfarben bekanntlich 
die verschiedenen Abstufungen von Grau; auch dieses kann zu jeder 
Farbe hinzutreten. (Beide Besonderheiten kommen übrigens in der 
Farbenkugel deutlich zur Anschauung.) Wegen der Mischbarkeit sind 
demnach unserm psychophysischen Grundsatz entsprechend Weiss und 
Schwarz nur als unabhängige Empfindungen und nicht als Gegen- 
farben zu betrachten. 


In obiger Darstellung der Farbenstreifen ist den Kurven Rot und 
Grün, wie auch Gelb’und Blau noch eine durch eine gestrichelte Linie 
abgegrenzte Fläche aufgelagert. Dies soll den Grad der Weisslichkeit, 
dden die mittleren Farben des Spektrums haben, veranschaulichen. 
Orange, Gelb, Grün und Zyanblau haben bekanntlich gegenüber Rot, 
Blau und Violett eine grössere „spezifische Helligkeit“, die sich als 
eine nähere Beziehung zu Weiss kennzeichnet. Diese spezifische 


') Nach v. Kries, im Handbuch der Physiologischen Optik von H. von Helm- 
holtz® (1911) 361/2, später nur zitiert als „Helmholtz Optik II“, 
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Helligkeit ist von den Farben untrennbar, gehört also in der Dar- 
stellung zu diesen. 

Die Gefühlsrichtungen, räumlichen und zeitlichen Eigenschaften 
der Empfindungen werden wir trotz ihrer Wichtigkeit nur gelegent- 
lich streifen. 


$ 4. Reiz und Empfindung. Art der Erregung. 


Berücksichtigen wir nunmehr das Verhältnis von Reiz und 
Empfindung. Als erste Tatsache heben wir hervor, dass der Gesichts- 
sinn eine Empfindung ohne ausserkörperlichen Reiz hat, nämlich 
Schwarz. Die zweite bedeutsame Tatsache ist die, dass nur wenigen 
einfachen Reizen eine einfache Empfindung, den meisten einfachen 
Reizen eine Mischempfindung entspricht. Die Reize bilden eine unter 
dem Gesichtspunkt des „Grösser“ (mit Rücksicht auf die Schwingungs- 
zahl) bezw. „Kleiner“ (hinsichtlich der Wellenlänge) stetig veränder- 
liche Mannigfaltigkeit. Den zugehörigen einfachen Empfindungen 
fehlt eine entsprechende Eigenschaft. Während die einfachen Gehörs- 
empfindungen sich entsprechend den Reizen dem Grössenbegriff unter- 
ordnen lassen, indem dem „Grösser“ an Schwingungszahl das „Höher“ 
des Tones entspricht, zeigen die vier einfachen Farbenempfindungen 
nur einen Qualitätsunterschied, der nicht dem Grössenbegriff etwa 
als „Farbenhöhe“ einfügbar ist. 

Von einer andern Seite aus betrachtet zeigen die Farbenempfin- 
dungen doch noch eine Bezienung zum Grössenbegriff. Ebenso wie 
der Klang ausser der als „Grösse“ auffassbaren Eigenschaft der Ton- 
höhe jeweilig noch den der Intensität, der Tonstärke, besitzt, so haben 
auch die Farbenqualitäten die Eigenschaft der Intensität, nämlich die 
der Lichtstärke. Freilich tritt dies nur bei mittlerer Reizstärke rein 
hervor, während bei hoher bezw. niederer Reizstärke noch durch 
Weisslich- bezw. Schwärzlichwerden eine Qualitätsänderung hinzutritt. 
Für das folgende nehmen wir also die Reize von mittlerer Intensität. 
Da nun den meisten Reizen keine einfache Farbenqualität, sondern eine 
Mischempfindung entspricht, z. B. dem Licht der Fraunhoferschen 
Linie G ein rötliches Blau, dem von H jedoch Rotblau (Violett), so 
ergibt sich aus den Lichtstärken der einfachen Empfindungsbestand- 
teile die Möglichkeit einer Abstufung und einer Beurteilung einfacher 
Reize. So unterscheiden sich die den Linien G und H entsprechenden 
Empfindungen durch das Verhältnis der beiden Bestandteile Blau und 
Rot. Die absolute Stärke der Empfindungselemente Blau und Rot 
ist für ein mittleres Reizgebiet gleichgültig, d. h. auch wenn die 
Lichtquelle etwas stärker oder schwächer leuchtet, so ändern die 
Empfindungen Rötlichblau und Rotblau ihren Ton nicht. Bei einer 
Mischfarbenempfindung ergibt also die Summe der Lichtstärken der 
beiden farbigen Empfindungsbestandteile die Intensität der Gesamt- 
farbenempfindung, das Verhältnis der beiden Intensitäten ergibt 
jedoch die Qualität der Mischempfindung. Da dieses Verhältnis der 
Intensitäten eine stetig veränderliche Grösse ist, so unterliegen die 
zwischen zwei einfachen Empfindungen liegenden Mischempfindungen 
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auch dem Grössen- und dem Messungsbegriff. Sind zwei getrennte 
Punkte das Bild zweier einfachen Farbenempfindungen, so sind die 
Mischfarben durch die vorm der Verbindungsstrecke gebildete Punkt- 
reihe charakterisiert. Eine bestimmte Mischempfindung ist zahlen- 
mässig festgelegt durch ihren Abstand von den beiden Endpunkten 
der Strecke, den Fixpunkten der Empfindung. Da nach obigem die 
Qualitäten der vier einfachen Farbenempfindungen dem Grössen- 
begriff widerstreben, so haben wir die eigentümliche Erscheinung, 
dass auf die Gesamtheit der Qualitäten der Farbenempfindungen der 
Grössenbegriff nicht anwendbar ist, wohl aber auf die vier Gruppen 
der Mischempfindungen einzeln.') 

Aus der Eigenschaft der Reize und der entsprechenden Empfin- 
dungen lassen sich Schlüsse auf die physiologischen Vorgänge ziehen. 
Ein einfacher physiologischer Vorgang, z. B. der der Rotempfindung 
zugrunde liegende, muss durch eine ganze Reihe einfacher Reize (die 
verschiedenen Wellenlängen) angeregt werden können; anderseits 
müssen einfache Reize die Eigenschaft haben, gleichzeitig mehrere 
Vorgänge auslösen zu können. Beides wird in der Heringschen Hypo- 
these durch die Ausbreitung eines einzelnen Vorgangs, z. B. für Rot- 
empfindung, über ein grösseres Spektralgebiet und das Ueberlagern 
eines zweiten Vorgangs, z. B. für Gelbempfindung, in einer unab- 
hängigen Substanz, über einen Teil desselben Gebiets hinreichend 
erklärt. Nur fragt es sich, ob die Art des Vorgangs festgehalten 
werden kann. Zu $ 3 hatten wir schwere Bedenken wegen der Gleich- 
stellung von Weiss und Schwarz mit den Farben. Hier reiht sich 
noch ein physiologisches Bedenken an. Die reizlose Empfindung 
Schwarz soll assimilatorischer Natur sein, d. h. auf Wiederaufbau 
zersetzter Sehsubstanzen beruhen. Ist dies der Fall, so klingt #s 
wenig wahrscheinlich, dass die auf Reize hin erfolgenden Empfin- 
dungen Grün und Blau ebenfalls assimilatorisch seien. Aus psycho- 
logischen und physiologischen Gründen wollen wir daher Weiss und 
Schwarz eine Sonderstellung einräumen und müssen wir uns nach 
einer andern Erregungsform, als sie Hering annimmt, umsehen. Das 
nächstliegende wäre nun, für alle Farbenempfindungen Dissimilation, 
Substanzzersetzungen, anzunehmen. Dies tut z. B. Chr. Ladd-Frank- 
lin®). Finden diese Zersetzungen von einer oder mehreren Substanzen 
in der Netzhaut statt, so hätte man für jede Zersetzungsart auch eine 
besondere Leitung oder eine besondere Art der Leitung nach dem 
Gehirn anzunehmen. Nach Ladd-Franklin bewirkt eine einzige Art 
von Farbenmolekeln je nach dem Grad der Zersetzung Rot-, Grün- 
oder Blauempfindung. Danach muss bei verschiedenen Leitungen 
jede einzelne Leitung chemisch oder physikalisch anders reagieren: 
erst recht müsste man bei gemeinsamer Leitung dieser eine für die 
verschiedenen Farbenempfindungen verschiedene Reaktionsfähigkeit 


!) Den Messungsbegriff halten wir theoretisch auch auf 
Empfindungen bis zu einem bestimmten Grad für anwendbar. 

?) Zeitschr. für Psychol. u. Physiol. der Sinn. 4 (1893) 211 ff. „Eine neue 
Theorie der Farbenempfindungen“. 
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zuschreiben. Das Verhalten der Leitung muss daher auf jeden Fail 
mit berücksichtigt werden. Nimmt man nun an, die Zersetzung 
pflanze sich durch den ganzen leitenden Nerv fort, so hat man 
folgende Schwierigkeit: Wirkt ein bestimmter Reiz längere Zeit auf 
dieselbe Netzhautstelle, so ist bereits beim ersten Eintreten der 
Empfindung die Substanz zersetzt. Am Wiederaufbau hindert sie 
der auf Zersetzung hinwirkende Reiz. Wie kann dann trotzdem die 
Empfindung weiter bestehen? 

Statt einer Substanzänderung empfiehlt sich demnach als Grund- 
lage der Erregung eher eine Bewegungsform. Da der Reiz, das Licht, 
auf einer Wellenbewegung beruht, so kommen wir dazu, analog auch 
für die Erregung im Nerven einen wellenartig weiterschreitenden 
Vorgang anzunehmen. Da die Lichtschwingungen elektromag- 
netischer Natur sind, und da auch in der Netzhaut elektromagnetische 
Vorgänge nachgewiesen sind, so stellen wir uns die Erregung im. 
Nerven auch als eine elektromagnetische vor. Die verschiedenen 
Qualitäten der Empfindung erklären wir uns durch einen verschiede- 
nen Rhythmus der Erregung. Dem Rot und Gelb können wir, ent- 
sprechend der grösseren Wellenlänge des Reizes, einen langsameren 
Rhythmus als dem Grün und Blau zuschreiben. Auf diesem Gegen- 
satz beruht vielleicht der Gegensatz der Gefühlsbetonung: Rot und 
Gelb gelten als „warme“ Farben, ihre Gefühlsrichtung ist (nach 
St. Stefanescu-Granga ')) Erregung, Grün und Blau sind „kalte“ 
Farben, ihre Gefühlsrichtung ist Beruhigung. 

Wir halten es für vorteilhaft, wenn auch nicht für unbedingt 
notwendig, dem verschiedenen Rhythmus der beiden Leitungssub- 
stanzen einen verschiedenen Träger zu geben. Die Verschiedenheit 
beruht nach unserer Auffassung auf verschiedenem chemischen Auf- 
bau der Leitung. Da jede Substanz Trägerin von Gegenfarben ist, 
muss auch jede eines doppelten Rhythmus fähig sein. Dies erklären 
wir so, dass jede Substanz durch Umlagerung der Atome in zwei 
verschiedene isomere Modifikationen übergehen kann. Bei verschie- 
denem Rhythmus bleibt für dieselbe Substanz demnach dieselbe pro- 

. zentuale Zusammensetzung aus Atomen, es verändert sich aber die 
Struktur der Molekel. Dass die Art der Lagerung der Atome auf die 
elektromagnetischen Kräfte von Einfluss ist, zeigt z. B. das Verhalten, 
der Weinsäure, von der drei isomere Modifikationen vorkommen: 
Rechtsweinsäure, die polarisiertes Licht rechts dreht, Linksweinsäure, 
die es links dreht, und Traubensäure, die optisch unwirksam ist. —- 
Bei diesen Annahmen haben wir auch chemische Umlagerungen, doch 
bilden sie nicht die eigentliche Erregung, sondern nur eine Vor- 
bedingung dieser. Sie bilden gewissermassen das „Abstimmen“ der 
Leitung und gehen der rhythmischen Erregung voraus. 

Uebrigens hindert nichts, auch bei einer Zersetzungstheorie einen 
verschiedenen Rhythmus in der Leitung anzunehmen. Stellt man 
sich vor, dass die Zersetzung nur in der Peripherie stattfindet, so sind 


1) Psychol Studien, herausgegeben von Wundt (1911) 284. zitiert 
nach dem „Philos Jahrbuch” 
10* 
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bestimmte Annahmen über die Natur der rhythmischen Erregung 
nicht notwendig; denkt man sich die Zersetzung in der Leitung selbst, 
so kann man sich einen Rhythmus der Zersetzung und des Wieder- 
aufbaues der Substanz vorstellen. 

Kehren wir zur Einpfindung Schwarz zurück. Von einen 
Wiederaufbau zerstörter Leitungssubstanzen kann bei unserer Be- 
trachtungsweise kaum die Rede sein. Die erwähnten, der Erregung 
vorausgehenden Umlagerungen verlaufen natürlich so rasch, dass sie 
den je nach den Umständen stundenlangen Schwarzempfindungen 
nicht zugrunde liegen können. Die Grundlage der Schwarzempfin- 
dung können wir allgemeiner auffassen als Lebensbetätigung, Stoff- 
wechselvorgang in nicht gereiztem Organ. Wenn dieser Vorgang in 
der Peripherie des Sinnesorgans stattfindet, so muss auch, damit er 
zum Bewusstsein kommt, eine besondere Art der Leitung nach dem 
Gehirn angenommen werden. Unsere Annahmen werden daher ver- 
einfacht, wenn wir die der Schwarzempfindung zugrunde liegenden 
Stoffwechselvorgänge in den Zellen des zentralen Apparates selber 
suchen. !) 


S 5. Weiss und komplementäre Lichter. 


Betrachten wir nunmehr die noch übrig bleibende einfache 
Empfindung Weiss. Das ganz Merkwürdige an ihr ist, dass sie bei 
mittlerer Reizstärke nicht von einem einfachen, sondern stets nur 
von einem zusammengesetzten Reize erzeugt wird. Meist wird Weiss 
durch ein aus zahllosen Einzelreizen zusammengesetztes Licht, das 
diffus reflektierte Sonnenlicht, erregt. Doch auch eine beliebige 
Zahl passend zusammengestellter einfacher Reize kann zusammen 
Weissempfindung ergeben. Insbesondere nennt man zwei einfache, 
zusammen die Empfindung Weiss erregende Reize „komplementäre“ 
Lichter. So sind nach Helmholtz u. a. komplementär die Wellen- 
längen 656 wu (Rot) und 492 uu (Grünblau); 574 wu (Goldgelb) 
und 482 wu (Blau); 567 wu (Gelb) und 464,5 wu (Indigoblau). Zu 
Grün ist ein zusammengesetzter Reiz, Purpur, komplementär. Es 
sind also die Lichter von Gelb und Blau, sowie annähernd von Rot 
und Grün, also von je zwei Gegenfarben, komplementär. Die 
komplementären Lichter erlauben uns eine genauere Vorstellung 
über den Grund der Unvereinbarkeit der Gegenfarben. Die Vor- 
gänge der Roterregung und Grünerregung, sowie die der Gelh- 
erregung und der PBlauerregung erscheinen deshalb unverein- 
bar, weil statt der Gleichzeitigkeit der beiden Erregungan 
eine nene einfache Erregung, die Weisserregung, eintritt. Zu- 
nächst haben wir noch die Schwierigkeit, dass die zu spektralem 
Rot bezw. Grün komplementäre Farbe nicht die reine Gegenfarbe 
(Grün bezw. Rot), sondern diese mit einem Zusatz Blau (also Blau- 


») Diese Annahme ist ak 2 von der Vorstellung G. E. Müllers 
und Titcheners von einer zentralen Grauerregung gemacht worden, 


Ueber letztere Hypothese vgl. meine Schrift: „Der Farbensinn und 
seine Störungen” $, 24, ] 
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grün, bezw. Purpur) ist. Infolgedessen ergeben spektrales rotes und 
grünes Licht zusammen nicht Weiss, sondern Weisslichgelb. Eine 
Lösung der Schwierigkeit liegt in der Annahme, dass das spektrale 
rote Licht nicht die einfache Empfindung Rot, sondern eine Misch- 
eımpfindung von Rot mit Gelb ergibt. Dieses Gelb bedürfte dann 
zur Aufhebung zu Weiss eben den Zusatz Blau. Die Annahme wird 
bestätigt dadurch, dass tatsächlich Hering bei der Herstellung der 
Lichter, die die ihm einfach erscheinenden Empfindungen (das „Ur- 
rot“, „Urgelb“ usw) erregten, zu dem spektralen Rot noch eine be- 
trächtliche Menge Blau hinzufügen musste. Achnlich finden König 
und Dieteriei ') als Grundempfindung „R ein Rot, welches etwas von 
dem Rot der langwelligen Endstrecke im Spektrum nach dem Pur- 
pur abweicht.“ 

Ergeben mehr als zwei Lichter zusammen Weiss, so erklärt 
sich die Empfindung dadurch, dass beide Paare von Gegenfarben 
in einem solchen Verhältnis angeregt werden, dass jedes Paar Weiss 
ergibt. 

Bei der Heringschen Annahme von Assimilation und Dissi- 
ınilation folgt die Unvereinbarkeit der Gegenfarbe aus der Gegen- 
sätzlichkeit der Vorgänge in den Sehsubstanzen, sodass also Dissi- 
milation und Assimilation bei gleichzeitiger Einwirkung entsprechen- 
der Reize, etwa roter und grüner Lichter, einander wie positive und 
negative Grössen aufheben. Dem Erfolg nach ist die Erregung gleich 
Null, ob man nun ein Fehlen von Assimilation und Dissimilation 
annimmt, oder auch ein Gleichmass der beiden Vorgänge. Was aber 
empfinden wir bei dieser Erregung von der Grösse Null? Bei Weiss 
und Schwarz soll es das neutrale Grau sein. Dies wäre also eine 
Empfindung ohne Erregung des Organs. Wie im Ruhezustand die 
Grauempfindung zustande kommt, ist unerklärt.?) Neben dieser 
Schwierigkeit haben wir noch die weitere, dass der Zusammenhang 
von Weiss mit den Gegenfarben bei Hering nicht klar hervortritt. 
Denn es bleibt nicht etwa bei komplementären Lichtern von beiden 
Einzelempfindungen die jeder Farbe anhaftende Weissempfindung 
übrig, sondern die Weissempfindung ist, wie sich schon aus der 
Lichtstärke ergibt, das Ergebnis, der Empfindungserfolg der beiden 
Farbenwirkungen. Der Zusammenhang von Weiss mit den Farben 
zeigt sich auch bei den Ermüdungserscheinungen. „Auf positive 
Schwierigkeiten stösst die Theorie gegenüber den "Tatsachen, die 
lehren, dass durch Weissermüdungen auch die Substrate der farbigen 
Bestimmungen in ihrer Erregbarkeit herabgesetzt werden.“ ®) 

Es fragt sich nun, wie wir uns die Weissempfindung als Erfolg 
der Rot- und Grün- bezw. Gelb- und Blan-Reize auf grund einer 
Schwingungshypothese erklären sollen. Die Annahme eines gleich- 


1) Zeitschr. f. Psychol. u. Physiol. der Sinn. * (1893) 333. 

2) G. E. Müller und Titchener suchen diese Schwierigkeit durch An- 
nahme einer zentralen endogenen Grauempfindung zu beseitigen; diese 
Annahme bietet jedoch grosse Schwierigkeiten, Vergl. mein Schrift: 
De Farhbensiun und seine Störungen” S. 24. 

3) v. Kries, in Helmholtz Optik II 369. 
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zeitigen Bestehens von Schwingungen für Rot und für Grün mit 
Weissempfindung als Erfolg erscheint nicht zulässig. Wellenbe- 
wegungen von verschiedenem Rhythmus heben einander bekanntlich 
nicht auf, sondern überlagern einander. Diese Superposition müsste 
dann wohl auch bei der rhythmischen Erregung für Rot und Grün 
eintreten. Die sich ergebende Empfindung wäre also eine Misch- 
empfindung zwischen Rot und Grün, keine einfache Empfindung, 
wie es Weiss ist. Die Vorstellung über einen verschiedenen mole- 
kularen Bau derselben Substanz bei verschiedener Schwingung bietet 
auch noch keine Lösung der Schwierigkeit. Denn die leitende Sub- 
stanz könnte bei Einwirkung komplementärer Lichter ein Gemisch 
von roterregbaren und grünerregbaren Molekeln enthalten. Wir 
würden also wieder statt der einfachen Weissempfindung eine Misch- 
empfindung von Rot und Grün erhalten. Ferner wäre noch un- 
erklärt, wie sowohl die Rotgrünsubstanz als auch die Gelbblausubstanz 
die gleiche Weisserregung vermitteln kann. Eine vollständige Aus- 
schaltung beider Substanzen und die Anregung einer dritten Sub- 
stanz, einer Weisssubstanz, würde das Problem auch nicht verein- 
fachen, da auch diese Umschaltung einer Erklärung bedürfte. Statt 
der Ausschaltung der beiden Substanzen erscheint uns die Ausschal- 
tung der beiden FErregungsweisen und die Einleitung einer neuen 
Erregungsweise in derselben Substanz einfacher. Demnach begnügen 
wir uns mit zwei Leitungssubstanzen, einer Rotgrünsubstanz und 
einer Gelbblausubstanz, und schreiben jeder dieser Substanzen die 
zweifache, aber nicht gleichzeitige Erregbarkeit für Farben und die 
Weisserregbarkeit zu. 


Die Entscheidung darüber, ob Farbenerregung oder Weiss- 
erregung eintritt, muss natürlich am Kopf der Leitung schon ge- 
troffen sein. Als Grundlage dieser Entscheidung nehmen wir je ein 
zelliges Gebilde an, welches je vor einer Leitung liegt, und nennen 
dieses „Anregerzelle“ In der Netzhaut sind zwischen den 
/apfen und den Fasern des Nervus opticus jedesmal mehrere Zeller 
hintereinander geschaltet, sowie, nach den Bildern von Ramon y 
Cajal,') unipolare Neuronen (Amakrinen) nebengeschaltet, sodass die 
anatomische Grundlage für solche Anregerzellen wohl vorliegt. Nicht 
mehr durch rein physikalische Wirkungen, sondern auf grund der 
Lebenstätigkeit dieser Zelle wird als Reaktion auf einfache Lichtreize 
eine rhythmische Erregung, bei der einen Leitung entweder Rot- oder 
Grünerregung, bei der andern Gelh- oder Blauerregung hervorze- 
rufen; als Reaktion auf gleichzeitige komplementäre Reize erfolg! 
in beiden Leitungen eine neue Erregungsweise, die Weisserreguns. 
Diese fassen wir als unrhythmisch auf. Infolge der Annahme einer 
unrhythmischen Erregungsweise brauchen wir keine besondern Vor- 
stellungen über die Struktur der Leitung und haben zugleich die Er- 
klärung für das Vorkommen derselben Erregungsweise in beiden 


!) Wiedergegeben in Abb. 4, S, 19, mei ift: 
ee hs ap . 19, meiner Schrift: „Der Farben- 
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Leitungen.‘) Gleichzeitig erhalten wir einen scharfen Gegensatz 
zwischen Farben- als rhythmischer und Weisserregung als unrhyth- 
mischer Erregung. Aus dem Fehlen des Rhythmus erklärt sich viel- 
leicht auch die geringere Gefühlsbetonung der farblosen Qualitäten 
gegenüber den Farbenempfindungen, die auch in Bräuchen der ver- 
schiedenen Völker zum Ausdruck komnit, indem Schwarz und Weiss 
bei ernsten und feierlichen Gelegenheiten und als Farbe der Trauer 
angewandt werden. 

Da Weissempfindung und Farbenempfindung vereinbar sind, so 
muss die gleichzeitige Einleitung rhythmischer und unrhythmiseher 
Erregung möglich sein und zwar je nach der Entstehung von Weiss 
in verschiedenen Leitungen oder in derselben Leitung. 


S 6. Die Aufnahme des Lichtes. 


Der Anregerzelle schreiben wir zwar die Aufgabe zu, die Licht- 
reize für die spezifische Erregungsweise der Leitung zu verarbeiten. 
Die unmittelbare Aufnahme der Lichtschwingungen halten wir jedoch 
für die Leistung eines besondern Gebildes, des „Aufnahmeapparates“. 
Als Organe der Lichtaufnahme gelten allgemein die Stäbchen und 
Zapfen in der Netzhaut; für die spezielle Aufnahme der Farben- 
wirkung dienen nach der „Duplizitätstheorie“ (v. Kries) nur die 
Zapfen. Schon aus den anatomischen Grundlagen erscheint eine 
Trennung des eigentlichen Aufnahmeapparats von der Anregerzelle 
wahrscheinlich. Ausserdem glauben wir, dass bei Zusammenfassung 
des Aufnahmeapparats und der Anregerzelle dieses Gebilde eine zu 
verwickelte Aufgabe zu lösen hätte. Die Aufnahme des Lichtes, 
d. h. die Umwandlung der Aether- bezw. elektromagnetischen Schwin- 
gungen in molekulare Bewegungen beruht nach den meisten Theorien 
auf chemischer Zersetzung, nach unserer Auffassung auf einer Ah- 
sorption des Lichtes in einer Flüssigkeit. Die Atome bezw. Elek- 
tronen der in der Flüssigkeit schwebenden absorbierenden Molekel 
veraten dabei in Schwingungen, die wir mit Rücksicht auf die 
Empfindungserfolge als Rotbewegung, Gelbbewegung, Grünbewegung 
und Blaubewegung bezeichnen wollen. Es können, aber es brauchen . 
nicht. viererlei Molekel angenommen zu werden, da auch eine Molekel 
verschiedenartiger Schwingungen fähig sein kann. Wie die Uıhr- 
wandlung der Energie der imponderabeln Materie in solche der 
ponderabeln Materie vor sich gehen kann, ist noch nicht völlig ge- 
klärt.?) Häufig wird sie durch das Bild der Resonanz erläutert. 
Für Gase und Dämpfe gilt das Kirchhoffsche Gesetz, wonach sie solche 
Wellenlängen stark absorbieren. die sie stark emittieren. Bei Flüssizr- 


») Statt der unrythmischen Erregung, die jedenfalls auch ühre 
Schwierigkeiten hat, lässt sich auch annehmen, dass bei Einwirkung 
komplementärer Lichter die hochgebauten Molekel in einfachere Molekel 
zerfallen, wobei das Zerfallsprodukt in beiden Sehsubstanzen (das gleiche 
wäre, Der Rythmus dieser zerfallenen Molekel ergäbe dann in beiden 
Substanzen die gleiche Weissempfindung. ' 

2) Man vgl. darüber die Ausführnne über Absorption und über anomale 
Dispersion in Kaysers Handbuch der Spektroskopie Bd. 3 (1905) u. 4 (1908). 
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keiten haben wir kontinuierliche Absorption oder mehr oder weniger 
breite Absorptionsstreifen. Dies erklärt sich dadurch, dass die Mole- 
kel der Flüssigkeiten nur einen beschränkten Grad der Freiheit haben 
und daher häufiger Stösse erleiden. Jedoch wird die Stelle der stärk- 
sten Absorption der Eigenschwingung der Molekel entsprechen. Die 
Absorptionsstreifen denken wir uns ähnlich wie die Erregungskurven 
der Abb. 1 (bezw. der spätern Abb. 2 8. 161 und die Molekular- 
schwingungen, die „Rotbewegung“ usw. als Reize auf die Anreger- 
zelle wirkend. Man könnte sich freilich auch vorstellen, dass die 
Schwingungen bis zur Zerstörung des Gefüges der absorbierenden Mo- 
lekel führen und dass die Zersetzungsprodukte irgendwie als Reiz 
wirken. 

Bei Anblick der Erregungskurven (Abb. 1a) fällt auf, dass für 
die kürzesten Wellen, also violettes Licht, dieselbe Erregung (Rot- 
erregung) aufritt, wie für die längsten. Bei reiner Absorptionswir- 
kung hätte man zu erwarten, dass die Schwingungen der kurzwelliges 
Licht absorbierenden Molekel die raschesten seien. Es muss also hier 
noch etwas hinzutreten, was die Wirkung der kürzesten Wellen der der 
längsten gleichmacht. Man könnte an Vorgänge zwischen Aufnahme- 
apparat und Leitung, also wohl in der Anregerzelle, denken. Wir 
brauchen aber die mit den Wechselwirkungen zwischen Lichtäther und 
wägbarer Materie zusammenhängenden Erscheinungen nicht zu ver- 
lassen, um zu einer Erklärung zu kommen. Denn die Aufnahme von 
Lichtschwingungen und ihre Umwandlung in solche von anderer Wel- 
lenlänge ist eine unter dem Namen Fluoreszenz bekannte physikalische 
Erscheinung. Nach der Stokesschen Regel werden, wie wir auch für 
unsern Fall annehmen müssen, die absorbierten Strahlen in solche 
von geringerer Schwingungszahl, d. h. grösserer Wellenlänge, umge- 
wandelt. Da nun Fluoreszenz in der Netzhaut bereits von Helmholtz ') 
angegeben ist, so stösst diese Erklärung nicht auf Schwierigkeiten. 


8 7. Farbenmischung. Helmholtzsche Theorie. 


Bisher haben wir nur solche zusammengesetzte Reize be- 
trachtet, deren Ergebnis die Weissempfindung ist. Bei der 
Mischung beliebiger Lichter ergeben sich nun keine neuen Far- 
hen, sondern nur die Grundfarben, ausserdem Weiss und Schwarz 
in verschiedenen Mischungsverhältnissen. Dasselbe erhält man 
auch schon bei der Mischung von nur je zwei einfachen Rei- 
zen. In Uebereinstimmung mit. diesen einfachen Tatsachen ist 
die Theorie der Gegenfarben. Mischt man nämlich beliebige 
Lichter, so erhält man nur die vier Grundfarbenerregungen. 
Durch die Gegensätzlichkeit von je zweien tritt von jedem Paar nur 
eine in die Empfindung, dazu Weiss. Wir erhalten also stets nur die 


va) Helmholtz, Optik II 61. Wenn hier für die Einwirkung ultravioletten 
Lichles grünlich-weisses Fluoreszenzlicht angegeben wird, so spricht das nicht 
gegen obige Erklärung, da die Farbe des Fluoreszenzlichtes von der Wellen- 
länge des erregenden Lichtes abhängt, 
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gesättigte Mischempfindung von zwei nicht gegensätzlichen Farben. 
Durch das Hinzutreten von Weiss erklärt sich auch die Erscheinung, 
die Helmholtz hervorhebt: „Es gibt keine solche drei einfachen Far-: 
ben, durch deren Zusammensetzung man auch nur erträglich die 
zwischenliegenden Farben des Spektrums nachbilden könnte, welche 
immer viel gesättigter erscheinen als die zusammengesetzten Farben.“!) 

Ueber die Mischung von Farben existieren nun bestimmte Ge- 
setze, die die Konstruktion bezw. Berechnung einer Farbentafel unter 
Berücksichtigung der Lichtstärke ermöglichen. Das richtigste sich 
hieraus ergebende Moment ist die Erkenntnis, dass aus der Wahl der 
Orte für nur 3 Farben die Orte sämtlicher Farben und Mischfarben 
einschlisslich Weiss bestimmt sind, mit anderen Worten, dass unsere 
Farbenempfindungen nur auf drei von einander unabhängigen verän- 
derlichen Grössen beruhen. 

Die Young-Helmholtzsche Theorie der Farbenempfin- 
dungen ist nun zunächst und ihrem Wesen nach nichts anderes, als 
eine Uebertragung der in der Farbentafel mathematisch ausgedrückten 
Beziehungen der Farbenmischungen in die Sprache der Physiologie. 
Helmholtz sagt selbst darüber: „Das Wesentliche der Hypothese von 
Young... scheint nur darin zu liegen, dass die Farbenempfindungen 
vorgestellt werden als zusammengesetzt aus drei voneinander voll- 
ständig unabhängigen Vorgängen in der Nervensubstanz “?). Versteht 
man unter der „Helmholtzschen Theorie“ nur diesen vom Urheber 
selbst ausgesprochenen Grundgedanken, so wird sie wohl dauernd eine 
Grundlage aller Farbentheorien zu bilden haben. 

Welches diese drei veränderlichen Grössen sind, darüber sagt 
freilich die Farbentafel noch nichts aus. Jedoch wird uns die Be- 
trachtung einer beliebigen Mischempfindung von Nutzen sein. Denn 
die in der Farbentafel ausgedrückten Beziehungen sind psychophysi- 
scher Natur: physikalische Grössen, die gemischten Reize, werden be- 
züglich ihres psychischen Erfolges, der Gleichheit oder Ungleichheit 
von Empfindungen, verglichen. Demnach werden wir erwarten können, 
dass die drei Veränderlichen in den Empfindungserfolgen zum Vor- 
schein kommen. Helmholtz gibt folgende psychophysische Beziehung 
an: Es „kann der Eindruck, den beliebig gemischtes Licht auf das 
Auge macht, immer dargestellt werden als eine Funktion von nur 
drei Variabeln, .... nämlich 1. der Quantität gesättigten farbigen 
Lichtes, 2. der Quantität weissen Lichtes . ., 3. der Wellenlänge des 
farbigen Lichtes“ ®). Vorher werden die (diesen physikalischen Grössen 
entsprechenden) psychischen (Jualitäten genannt: Lichtstärke (1. 
entsprechend wäre es genauer „Farbenstärke“), Sättigung (entgegen- 
gesetzt 2. verlaufend) und Farbenton. 

Der Farbenton ist nun, da er stets auf einer einfachen Farhen- 
empfindung oder der Mischempfindung von zwei Farben beruht, aus- 
zudrücken durch den Abstand von zwei Fixpunkten, den beiden jewei- 


2) Helmholtz, Optik II 118 — ?) Optik II 120; vgl. auch v. Kries 
ebenda S. 355. 
3) Helmholtz, Optik II 110, 
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ligen Grundfarbenempfindungen (der auch gleich Null sein kann) 
oder, anders ausgedrückt, durch das Verhältnis der Intensitäten der 
beiden einzelnen Farbenempfindungen z. B. in % augedrückt (vgl. 
S. 146). Die Farbenstärke ihrerseits ist gleich der Summe der In- 
tensitäten der beiden Einzelfarben. Da ein Intensitätsverhältnis nur 
eine zahlenmässige Beziehung zwischen zwei Empfindungen ist, so 
erhalten wir durch Umrechnung aus Farbenton und Farbenstärke 
folgende psychischen weränderlichen Grundgrössen: 1. Intensität der 
einen Farbenempfindung, z. B. Grün, 2. Intensität der zweiten Far- 
henempfindung, z. B. Blau, dazu kommt 3. Intensität‘ der Weiss- 
empfindung. Wir erhalten also in unserem Beispiele ein bestimmtes 
ungesättigtes Blaugrün. Aus der Summe von 1. und 2. ergibt sich 
die Farbenstärke, aus der Summe 1. + 2. + 3. die Gesamtlichtstärke, 
aus dem Verhältnis 1. :2. der Farbenton, aus 3. : (1. + 2.) die Weiss- 
lichkeit und entgegengesetzt damit verlaufend die Sättigung. Psychisch 
gedeutet sind also die drei Veränderlichen der Empfindungen drei In- 
tensitäten von zwei nicht gegensätzlichen Farben und von Weiss. 
Diese drei Veränderlichen betrachten wir auch als die drei Veränder- 
lichen der Farbentafel. Nun haben wir aber bei der Theorie der 
Gegenfarben in der Gesamtheit der Farbenempfindungen vier Grund- 
farben, ausserdem Weiss und Schwarz. Danach ist die Anzahl der 
Veränderlichen grösser als drei: die Farbentafel sagt aber'in Wirk- 
lichkeit nichts aus über die Anzahl der überhaupt verhandenen Ver- 
änderlichen, sondern nur, dass nicht mehr als drei unabhängige 
Veränderliche da sind. Wäre die Zahl der Grundfarbenempfindungen 
grösser als drei, „so müssten, wenigstens bei den tatsächlich vorhan- 
denen Farbenempfindungen, stets bestimmte, durch Gleichungen dar- 
stellbare Verknüpfungen zwischen den Intensitäten der ausgelösten 
Grundempfindungen vorhanden sein, und zwar müsste die Zahl dieser 
Verknüpfungen ebensogross sein, wie die Differenz der Anzahl der 
Grundempfindungen und der Anzahl unserer Elementarempfindun- 
gen,“ ') d.h. der Zahl drei. Zunächst ist nun die Stärke der Schwarz- 
empfindung bestimmt durch die Gesamtlichtstärke, also keine unab- 
hängige Veränderliche. Für dfte fünf noch vorhandenen Veränder- 
lichen erhalten wir die beiden geforderten Verknüpfungen aus der 
Eigenschaft der Gegenfarben. Zu der Einheit der Intensität Rot ge- 
hört eine bestimmte Intensität Grün, die mit ihr eine bestimmte In- 
tensität Weiss ergibt: ebenso ergibt mit der Einheit der Intensität Gelb 
eine hestimmte Intensität Blau eine hestimmte Intensität Weiss. Da- 
at jst also. wie übrigens bereits Hering?) nachgewiesen hat, die 
Theorie der Gegenfarben in voller Uebereinstimmung init dem Grund- 
gedanken der Hehmholtzschen Farbentheorie. Die Theorien von 
IIering und Helmholtz bilden in ihren Grundgedanken also keine Go- 
gensätze, sondern notwendige Ergänzungen. Die eine berücksichtigt 
vorwiegend die psychischen Daten, die andere psychophysische. 


') König und Dielerici, Zeitschr. f. Psychol. u. Physiol. d. S. 4 (1893) 324, 
') Pflügers Archiv 42 (1888) 502/6, 
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Unter den Reizen eignen sich die aus Anfang, Mitte und Ende 
des Spektrums genommenen physikalisch einfachen Lichter Rot, Grün 
und Violett besonders zur Herstellung von gemischten Reizen. Dies 
war wohl der Grund, dass Helmholtz nicht die von ihm’ selbst be- 
schriebenen Qualitäten der Empfindung als Ausgangspunkt nahm, 
sondern die Reize, und im Anschluss an Young annahm, dass durch 
die einfachen Reize Rot, Grün und Violett auch drei einfache Er- 
regungen im Sehnervenapparat eintreten *), und dass dies die einzigen 
einfachen Erregungen seien. Dann müssen aber einerseits die Misch- 
empfindung Violett von einem einfachen physiologischen Prozess, an 
derseits dagegen die einfachen Empfindungen Gelb, Blau und Weiss 
von gemischten Erregungen des nervösen Apparats begleitet sein. 
(Z. B. „Das einfache Gelb erregt mässig stark die rot- und grün- 
empfindenden [Faserarten], schwach die violetten; Empfindung: 
Gelb“ ®). Dies widerspricht dem von uns in der Einleitung ange- 
nommenen Grundsatz, dass einfachen Empfindungen einfache psycho- 
physiologische Vorgänge entsprechen und umgekehrt; oder wir hätten 
(die psychologisch unwahrscheinliche Annahme zu machen, dass Violett 
eine einfache, Gelb, Blau und Weiss hingegen Mischempfindungen 
seien. Aus diesem Grunde lehnen wir diese spezielle Ausgestaltung der 
Helmholtzschen Theorie ab. Auch Anhänger von Helmholtz scheinen 
mit obigem Grundsatz und der Annahme der Einfachheit mindestens 
- von Weiss übereinzustimmen, wenn sie eine Ergänzung der Young- 
schen Rot-Grün-Violettheorie durch die sogen. Zonentheorie befür- 
worten. So sagt v. Kries: Man darf ‚es wohl für wahrscheinlich 
halten, dass die von der Helmholtzschen Theorie angenommene 
Gliederung in drei Bestandteile nicht für das ganze Sehorgan zu- 
trifft, sondern nur für seine peripheren Teile, d. h. diejenigen, die 
den unmittelbaren Angriffspunkt der Lichtwirkung bilden und eine 
längere oder kürzere Reihe sich anschliessender, dass dagegen die End- 
erfolge, die unmittelbaren Substrate der Empfindung, von anderer 
Natur sind, und dass daher an irgend einer Stelle eine Umsetzung 
jener drei unabhängigen Reizerfolge in Vorgänge anderer Art und 
Gliederung stattfinde“ ®). Durch einen derartigen Zusatz wird freilich 
ein Hauptvorzug der Helmholtzschen Theorie, der der Einfachheit, 
preisgegeben, und es fragt sich, ob es angesichts dieser Sachlage nicht 
einfacher ist, nur den Grundgedanken von Helmholtz beizubehalten 
und die spezielle Ausgestaltung der Theorie ganz fallen zu lassen. 
Auch stehen die Erscheinungen der Farbensinnstörungen bei Helm- 
holtz im Widerspruch mit der ursprünglichen Theorie und führen zu 
ınehr oder weniger grzwungeneu Erkläruugsversuchen. 


88. Störungen des Farbensinnes. 


Normalfarbensichtige haben als Grundlage der Empfindun- 
zen drei unabhängige Veränderliche und werden deshalb neuer- 


Das Genauere s. Helmholtz, Optik II 119—120, 
:2) Helmholtz ebenda. 
°®) In Helmholtz, Optik 11 359 
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dings als Trichromaten bezeichnet. Theoretisch folgertt Helm- 
holtz aus der Farbentafel, dass ein Verwechsler von Farben, 
etwa von Rot und Grün, nur zwei unabhängige Veränderliche 
besitzt; er wird deshalb jetzt als Dichromat bezeichnet. Aus 
den drei Grundfarbenerregungen schliesst Helmholtz das Bestehen von 
drei Arten von Dichromasie: Rotblindheit, Grünblindheit und Vio- 
lettblindheit. Die Rotblindheit wird als eine Lähmung der rot- 
empfindenden Nerven erklärt. „Daraus würde nun folgen, dass die 
Rotblinden nur Grün, Violett und ihre Mischung, das Blau, empfin- 
den.... Weiss im Sinne der Rotblinden ist natürlich eine Mischung 
der beiden Grundfarben in einem bestimmten Verhältnis, welches uns 
grünblau erscheint“). Entsprechend müsste der Grünblinde Rot, 
Violett und deren Mischfarben sehen; Weiss erschiene als Purpur. 
Spätere Beobachtungen an einseitig Farbenblinden wiesen die Un- 
richtigkeit dieser Folgerungen nach. Tatsächlich haben die beiden 
Gruppen von Farbenblinden, welche man jetzt häufig nach dem 
Vorschlage von v. Kries als Protanopen und Deuteranopen bezeichnet, 
die Weissempfindung und die Farbenempfindungen Gelb und Blau. 
Demnach werden die speziellen Annahmen Helmholtz’ auch durch die 
Erscheinungen der Farbenblindheit erschüttert. Das Sehen der Farben 
Gelb und Blau übereinstimmend bei Protanopen und Deuteranopen 
findet auch keine Erklärung in den Helmholtzschen Kurven ?) der 
Rot-, Grün- und Violettempfindlichkeit. Diese sind zur Mitte von 
Grün fast symmetrisch; daher sollte man beim Ausfall der Grünkurve 
erwarten, dass sich die Deuteranopie fast ebenso der Tritanopie, der 
Violettblindheit, wie der Protanopie, der Rotblindheit, nähere. Die 
Erscheinungen der Farbenschwäche, der „anormalen Trichromasie“, 
führten nun dazu, die Störungen des Farbensinnes nicht als Ausfalls-, 
sondern als Alterationserscheinungen aufzufassen und eine Modifika- 
tion der Valenzkurven, bei der einen Gruppe für den Rot-, bei der 
andern für den Grünbestandteil, anzunehmen, derart, dass sich die 
veränderte Kurve von der normalgebliebenen Kurve beim Anomalen 
weniger unterscheidet, als beim Farbentüchtigen, und dass sie beim 
Farbenblinden mit der normalgebliebenen zusammenfällt. Bei Dich- 
romasie fehlt demnach nicht einfach der eine Bestandteil des Seh- 
organs, sondern z. B. beim Protanopen besitzt der erste hinsichtlich 
seiner Affizierbarkeit durch verschiedene Lichtarten nicht die nor- 
male, sondern die normalerweise dem zweiten Bestandteil zukom- 
mende Beschaffenheit. ®) 

Einen wichtigen Erfolg hatte die Helmholtzsche Hypothese: die 
Voraussage von drei Formen der Dichromasie. Doch wird dieser auf- 
gewogen durch einen entsprechenden heuristischen Erfolg der Hering- 
schen Hypothese: Durch das Aufsuchen der Weissvalenzen wurden 
die Erscheinungen des Dämmerungssehens eingehend bekannt. (Be- 
treffs des Dämmerungssehens stellen wir uns im folgenden auf 


1) Helmholtz. Optik IT 126. 
2) Helmholtz, Optik II 120. 
°) Nach v. Kries, in Helmheltz. Optik, IT 356. 
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den Standpunkt der Duplizitätstheorie '), wonach die Zapfen die Far- 
benempfindung beim Tagessehen und die Stäbchen die Helligkeits- 
empfindung beim Dämmerungssehen vermitteln.) 

Aus der Heringschen Hypothese ergeben sich zwei Hauptformen 
der Farbenblindheit: Rotgrünblindheit bei Fehlen der rotgrünen 
Sehsubstanz, und Blaugelbblindheit bei Fehlen der blaugelben 
Sehsubstanz. Aus der Tätigkeit der beiden übrighleibenden Sehsubstan- 
zen folgt in einer schönen Uebereinstimmung mit den Tatsachen, 
dass bei der Rotgrünblindheit noch Gelb, Blau und Weiss empfunden 
werden. Bei der zweiten Form würde folgen, dass Rot, Grün und 
Weiss noch empfunden werden. Damit stimmt, dass nach den Unter- 
suchungen von König, Vintschgau und Hering Tritanopen Gelh, 
Blau und Weiss übereinstimmend sehen, d. h. verwechseln können. 
Hier haben wir also eine offenbare Ueberlegenheit der "Theorie der 
Gegenfarben. 

Aus der Gleichsetzung (der schwarzweissen Sehsubstanz mit den 
beiden Farbensubstanzen bei Hering müsste man auch eine dritte 
Form, eine Schwarzweissblindheit, erwarten. In dem Fehlen 
dieser Form bekundet sich wieder die Sonderstellung der Weiss- 
und der Schwarzempfindung. Auch in einem andern Punkte ver- 
sagt die Heringsche Hypothese. Der Unterschied zwischen prota- 
nopen und denuteranopen Rotgrünblinden wird als unwesentlich hin- 
gestellt und auf Absorption des Lichtes in den gefärbten Medien des 
Auges, insbesondere im Pigment der Macula lutea, zurückgeführt. 
Diese Annahme hat sich bei genauerer Prüfung als unzulässig her- 
ausgestellt. „Es kann gegenwärtig also wohl kein Zweifel darüber 
obwalten, dass die Vierfarbentheorie hier versagt, und dass speziell 
(lie Deutung, die Hering für den Unterschied der genannten beiden 
Arten von Farbenblindheit versuchte, mit der Tatsache nicht verein- 
bar ist. Dies schliesst natürlich nicht aus, (dass die Annahme der 
Theorie, insbesondere der alte Grundgedanke der Vierfarbentheorie, 
in irgend einem Sinne doch zutreffen können. Sicher ist nur, dass 
die Anomalien des Farbensinnes mit Notwendigkeit auf irgendwelche 
in der Theorie nicht berücksichtigte Verhältnisse hinweisen, somit 
einer Einschränkung oder Ergänzung bedürfen“ ?). 

Der erwähnte Unterschied zwischen Protanopen und Deuterano- 
pen zeigt sich in der Erregharkeit für rotes Licht. Nach v. Kries *) 
ist die Verteilung der Blauwerte für Protanope und Deuteranope die 
nämliche; der Unterschied liegt in der Verteilung der Rotwerte. 
Die’v. Kriesschen Kurven über die Verteilung der Rotwerte *) fallen 
für beide Gruppen deutlich auseinander. Dies zeigt sich auch ı: 
folgenden Zahlen: Bei einer grössern Anzahl von untersuchten Di- 
chromaten betrug die Menge des einem bestimmten Gelb gleich er- 
scheinenden Rot bei Deuteranopen zwischen 36 und 40, bei Protanopen 


3%) Vgl. Nagel, in Helmholtz, Optik IT 290 ff. 


2) v. Kries, in Helmholtz, Optik TI 362. 
3) v. Kries, Zeitschr. f. Psychol. u. Physiol. d. Sinn. 13. Jahrg. 241 ff. 274. 
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zwischen 196 und 225 gewisse Einheiten der Lichtstärke‘). Rote, 
d. h. langwellige Lichter üben also auf das Auge des Protanopen eine 
schr viel geringere Wirkung aus, als auf das des Deuteranopen. In- 
folge dieser geringen Erregbarkeit für rotes Licht erscheint dem Pro- 
tanopen das Spektrum links, d. h. am roten Ende, verkürzt. 

Etwas ähnliches zeigt sich bei Protanomalen. Die anomalen 
Trichromaten empfinden wohl Rot, Gelb, Grün und Blau. Sie un- 
terscheiden sich aber von den Normalfarbensichtigen hauptsächlich 
durch die sogen. Rayleighgleichung. ‘Hierbei sind Rotgrüngemische 
(Rot von der Lithiumlinie 671 au und Gelbgrün von der Thallium- 
linie 536 ww), die die Anomalen so eingestellt haben, dass sie ihnen 
dem Natriumgelb (589 wu) gleich erscheinen, für den normalen 
Trichromaten in dem einen Fall ausgesprochen grün (,Deuterano- 
male“ nach Nagel), in dem andern Falle (,Protanomale‘“) ausgespro- 
chen rot ?). 

Was bedeutet eine solche Farbenmischung vom Standpunkte der 
Theorie der Gegenfarben aus? Wenn die Lichter 671 wu und 536 wu 
gemischt weder Rot noch Grün, sondern nur mehr Gelb (wir sehen 
hier vom Farbenton des gerade gewählten Gelb ab) erkennen lassen, 
so müssen deren Rot- und Grünerfolge (,,Rot-“ und „Grünbewegung““) 
einander im Leitungsapparat bezw. in der „Anregerzelle“ zu Weiss 
aufheben, sodass nur mehr die von beiden Lichtern hervorgerufene 
Gelbbewegung in der Leitung eine Farbenerregung hervorruft. Dem- 
nach sind die beiden bei der Rayleigh-Gleichung verwendeten Men- 
gen Licht von 671 wu und 536 wu ein Mass für das Mengen- 
verhältnis von Rot und Grün, die in dem betr. Auge einander gerade 
zu Weiss aufheben, und das man etwa als „Konmpensationsverhält- 
nis“ bezeichnen kann. Es ergibt sich demnach eine Alteration des 
Kompensationsverhältnisses gegenüber dem Normalen zuungunsten 
von Rot beim Protanomalen, zuungunsten von Grün beim Deuterano- 
malen. Diese Alteration erklärt sich so, dass der Protanomale eine 
geringere Erregbarkeit für Rot, der Deuteranomale eine geringere 
Erregbarkeit für Grün besitzt. Da nun der Anomale noch der Far- 
benunterscheidung, seine Leitung also noch der Farbenerregung fähig 
ist, so vermuten wir den Sitz dieser Herabsetzung der Erregbarkeit 
nicht in der Leitung, sondern in einem peripheren Teile, entweder 
dem Empfangsapparat oder der Anregerzelle. Der Sitz der ent- 
sprechenden charakteristischen Störung ist dann beim Protanopen 
natürlich ebenfalls im peripheren Teile zu suchen. 

Die Eigenart des Protanopen gegenüber dem Deuteranopen liegt 
also nach dem vorhergehenden in einer auf Störung im peripheren 
Teil des Farbenapparates beruhenden herabgesetzten Erregbarkeit für 
langwellige Lichter. Beiden Gruppen gemeinsam ist das Verhalten 
der Rotgrünleitungssubstanz. Da nach unserer Annahme diese nicht 
bloss der Rot- und Grünerergung, sondern auch der Weisserregung 
fähig ist, so brauchen wir nicht ein Fehlen dieser Substanz anzu- 


) v. Kries, in Helmholtz Optik II 337. — *) v. Kries, i 
IT 343/4. ee A ) v. Kries, in Helmholtz Optik 
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nehmen, sondern wir begnügen uns mit der Annahme einer Funk- 
tionsunfähigkeit dieser Leitung für rhythmische oder Farbenerregung 
unter Beibehaltung der Möglichkeit unrhythmischer oder Weiss- 
Erregung. 

Für die Störungen des Farbensinnes kommen bei unserer Be- 
trachtungsweise zweierlei Teile des Organs inbetracht: Der periphere 
und die Leitung. Bei jedem glauben wir drei Stufen unterscheiden 
zu müssen: normale, herabgesetzte und fehlende Funktionsfähigkeit 
für die verschiedenen Lichter bezw. Farben. Für jeden Teil und jede 
Stufe empfiehlt es sich wohl, der Kürze und Deutlichkeit wegen, un- 
terscheidende Ausdrücke einzuführen '). 

Für den peripheren Teil möchten wir folgende Ausdrücke 
vorschlagen: 

1) normale Lichtartenaufnahme oder Lichtartenklarheit, 

2) Lichtartentrübung, 

3) Lichtartenblindheit (oder Lichtartenauslöschung). 
| Die Ausdrücke Klarheit, Trübung, Blindheit werden auch auf 

lichtdurchlässige Medien, z. B. Glas, angewandt. Da der periphere 

Teil die Lichter einlässt, so passen diese Ausdrücke wohl. Auch 
der dritte; denn ein Auge, das etwa durch rotes Licht nicht erregt 
wird, ist tatsächlich für Rot blind. (Um Verwechslungen mit dem 
bisherigen Gebrauch von „Rotblindheit“ zu vermeiden, könnte man 
auch von „Rotlichtblindheit“ oder von „Rotauslöschung“ sprechen). 
Hingegen, passt der Ausdruck Farbenblindheit bezw. Rotblindheit 
nicht für ein Auge, das wohl von Rot erregt wird, das aber durch 
Störungen in der Leitung Rot und Grün verwechselt. In diesem 
Sinne sollte man ihn, weil irreführend, unbedingt vermeiden und 
lieber von einer physiologischen „Rotgrünverwechslung“ sprechen. 
Hingegen kann man Verwechslung von Farben, die nicht physiolo- 
gisch begründet ist, sondern auf mangelnder Uebung der Farben- 
beurteilung beruht, nach dem Vorschlag von Reuss ?) mit dem derben 
Namen „Farbendummbheit‘“ bezeichnen. 

Durch die Ausdrücke Schärfe, Stumpfheit und Lähmung liessen 
sich wohl normale, herabgesetzte und fehlende Funktionsfähigkeit 
für Farbenerregung unterscheiden. Wir hätten also für den Lei- 
tungsapparat: 

A. Farbenschärfe, 

B. Rotgrünverwechslung, 
I. Rotgrünstumpfheit, 
II. Rotgrünlähmung, 

C. Gelbblauverwechslung, 
I. Gelbblaustumpfheit, 

"TI. Gelbblaulähmung, 

D. Gesamtfarbenverwechslung, 
I. Gesamtfarbenstumpfheit, 


4 1) Diese Ausdrücke haben wir bereits in der Schrift: „Der 
Farbensinn und seine Störungen” zur Anwendung gebracht. 
2) Ueber die Erziehung des Farbensinnes, Wien, 1908, 28, 
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IT. Gesamtfarbenlähmung (== Farbenläihmung (des Tages- 
apparats), | 
III. Gesamt(farben- und weiss-)Lähmung des Tagesapparats 
(—= Lähmung des Tagesapparats). 
Wenden wir diese Ausdrücke auf die bekanntesten Eigenarten 
(les Farbensinnes an, so haben wir: 


1) Normale Triehromasie — Farbenschärfe mit Lichtartenklarheit, 
klarheit, 
2) Anomale Trichromasie 
a) Protanomalie —= Farbenschärfe mit Rottrübung, 
b) Deuteranomalie — Farbenschärfe mit Grünlichttrübung, 
c) Extreme Protanomalie — Rotgrünstumpfheit mit Rot- 
trübung, 
d) Extreme Deuteranomalie — Rotgrünstumpfheit mit Grün- 
trübung, 
3) Dichromasie, 
a) Protanopie — Rotgrünlähmung mit Rottrübung (oder mit 
Rotblindheit), 
b) Deuteranopie — Rotgrünlähmung (mit Grüntrübung), 
c) Tritanopie = Gelbblaulähmung. 


+) Achromasie ’ 
a) erworbene totale Farbenblindheit = Gesamtfarbenlähmung, 
h) „typische angeborene totale Farbenblindheit“ — Gesamt- 
lähmung des Tagesapparates. 

Hingegen gehört die Gesamtfarbenstumpfheit zur anomalen 
Trichromasie. 

Zur Erläuterung hätten wir noch hinzuzufügen, dass die Ano- 
malien Uebergänge zur Dichromasie zeigen; deswegen nahmen wir bei 
(len extremen Anomalien Rotgrünstumpfheit sowie bei der Deu- 
teranopie geringe Grüntrübungen an. 


S 9. Kurze Darstellung der eigenen Anschauungen. 


Im vorhergehenden haben wir die wichtigsten Erscheinungen des 
Farbensehens, soweit die räumlichen und zeitlichen Verhältnisse nieht 
inbetracht kommen, im Anschluss an die Heringsche und Helmholtz- 
sche Hypothese betrachtet und diejenigen Aenderungen hergeleitet, 
welche uns in erster Linie zu einer physiologischen Darstellung der 
Tatsachen notwendig erschienen. Im folgenden soll nun diese modi- 
fizierte Hypothese zunächst in Kürze zusammengestellt werden, unter 
Andeutung der wichtigsten Hilfsannahmen in [eckiger] Klammer; so- 
(dann sollen einige Annahmen etwas ausführlicher erläutert werden. 


Beim Farbensehwerkzeug werden unterschieden I. der Aufnahme- 


apparat, II. der Leitungsapparat, III. der zentrale Apparat. 

I. Der Aufnahmeapparat nimmt die Aetherschwingun- 
gen von etwa 690 wu bis etwa 390 wu Wellenlänge [durch Absorption] 
auf und wandelt diese Mannigfaltigkeit von unendlich vielen stetig 
veränderliehen Reizen in die Zahl von vier diskreten molekularen 
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Bewegungen [Schwingungen] um, die wir als „Rotbewegung“, „‚Gelb- 
bewegung“, „Grünbewegung“ und „Blaubewegung“ bezeichnen. Die 
[Absorption und damit die] Rotbewegung kann [bei Fehlen eines „Sen- 
sibilisators“]) auf ein Minimum reduziert sein. Die langwelligen 
Aetherschwingungen bewirken eine schwache Rotbewegung; etwas 
kürzere bewirken starke Rotbewegung und schwache Gelbbewegung; 
dann folgt schwache Rotbewegung mit stärkerer Gelbbewegung, dann 
starke Gelbbewegung [entweder allein, ähnlich Abb. 1, oder mit 
gleichzeitiger Rot- und Grünbewegung nach Abb. 2] usw.; dann 
folgt Grünbewegung, zunächst mit Gelbbewegung, dann allein [bezw. 
mit Gelb- und Blaubewegung], dann Grünbewegung mit Blaubewe- 
gung, dann Blaubewegung, schliesslich bewirken die kürzesten Wellen 
(violettes Licht) Blaubewegung und [durch Fluoreszenz] Rotbewegung. 


nn ee ee 
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Abbild. 2. 


II. Der Leitungsapparat besteht aus zwei Substanzen, der 
„Rotgrünsubstanz“ und der „Gelbblausubstanz“. In jeder der Lei- 
tungssubstanzen kann je nach den Bewegungen des Aufnahmeappa- 
rates eine von zwei Farbenerregungen, oder die Weisserregung, oder 
eine Farbenerregung und die Weisserregung zugleich hervorgerufen 
werden. So bewirkt in der Rotgrünsubstanz eine Rotbewegung des 
Aufnahmeapparates eine „Roterregung“, die Grünbewegung bewirkt 
eine „Grünerregung“. Gleichzeitige Rot- und Grünbewegung von be- 
stimmtem Stärkeverhältnis bewirken eine besondere Erregung, die 
„Weisserregung“; bei anderem Stärkeverhältnis entsteht die Weiss- 
erregung und zugleich entsprechend dem Ueberschuss der stärkern 
Bewegung die betreffende Farbenrregung. [Von einer „Anregerzelle“ 
werden die Bewegungen, d. h. Schwingungen der Aufnahmesubstanz 
verarbeitet und rhythmische d. h. Farbenerregung oder unrhyth- 
mische d. h. Weisserregung weitergegeben; zweifacher Rhythmus ist 
möglich auf Grund isomerer Umlagerungen in der Leitung.] 

III. Im zentralen Apparat werden durch die Erregun- 
gen des Leitungsapparates Vorgänge bewirkt, deren psychisches 
Korrelat die Farbenempfindungen bezw. die Weissempfindung sind. 
Das Korrelat der Stoffwechselvorgänge bei unerregter Leitung ist die 
Schwarzempfindung. 

Philosophisches Jahrbuch 1916 11 
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$ 10. Die Funktion der”Anregerzellen. 


“Die „Bewegungen“ im Aufnahmeapparat und die „Erregungen“ 
in der Leitungssubstanz haben als Schwingungen einen vorwiegend 
physkalischen Charakter, wenn sie auch im lebenden Körper auf- 
treten. Die besondere Lebenstätigkeit einer zwischen Aufnahmeapparai 
und jeder Leitung gelegenen Zelle, der „Anregerzelle“, hatten wir 
für notwendig erachtet zur Vermeidung einer Superposition von 
Roterregung und Grünerregung in der Leitung und zur Erklärung 
der statt dessen eintretenden Weisserregung. 

Wir stellen uns vor, dass die Schwingungszahlen bei Erregung 
der Leitung nicht identisch sind mit denen des Aufnahmeapparates, 
die, wenn auf Absorption beruhend, denen des Lichtes ähnlich sind, 
sondern dass sie der besonderen Substanz der Leitung angepasst sind. 
Dann haben die Anregerzellen die Aufgabe, die Bewegungen des 
Aufnahmeapparates auf sich als Reiz einwirken zu lassen, diesen Reiz 
zu verarbeiten und als Reaktion eine Erregung der Leitung zu be- 
wirken. Zweierlei Möglichkeiten der Erregung schreiben wir der 
Anregerzelle zu: eine schwingungsartige und eine ohne Rhythmus. 
Da nach dem Gesagten die Schwingungsform der Leitung von der 
Anregerzelle erst erzeugt wird, so halten wir die rhythmische Erreg- 
ung für die kompliziertere. Insbesondere ist dies der Fall, wenn die 
Zelle noch die Aufgabe hat, vor der rhythmischen Erregung den mole- 
kularen Aufbau der Leitung auf den betreffenden Erregungsrhyth- 
mus „abzustimmen“. Sie ist also in diesem Falle zugleich auch „Um- 
schalter“ für die Struktur der Leitung. 

Ist schon eine einzelne rhythmische Erregung für eine Anreger- 
zelle nicht die einfachste Tätigkeit, so würde die gleichzeitige Erreg- 
ung von zwei verschiedenen Rhythmen, etwa Roterregung und Grün- 
erregung, noch viel schwieriger werden. Wie sollte zunächst das Ab- 
stimmen oder Umschalten der Leitung vor sich gehen, etwa zur 
Hälfte für Rot, zur Hälfte für Grün? In Wirklichkeit treten nicht 
gleichzeitig Rot- und Grünerregung ein, sondern die einfachere Weiss- 
erregung. Wir stellen uns dies so vor, dass zweierlei gleichzeitig auf 
dieselbe Anregerzelle treffende Reize, Rot- und Grünbewegung, in die- 
ser ein Gegenspiel mit dem Ergebnis hervorrufen, dass die beiden 
Reize einander in einem bestimmten Stärkeverhältnis, dem „Kom- 
pensationsverhältnis der Anregerzelle“, bezüglich der rhythmischen 
Erregung binden. Infolgedessen wird der Rhythmus, der dem schwä- 
chern Reiz entsprochen hätte, überhaupt nicht ausgebildet, und der 
dem stärkeren Reize entsprechende Rhythmus wird nur gemäss dem 
Anteil, der beim Gegenspiel nicht gebunden ist, entwickelt. Diese 
Bındung bezüglich des Rhythmus ist aber noch keine gegenseitige 
Vernichtung der Reize; vielmehr bleibt die Gesamtenergie der beiden 
einander bindenden Bewegungsreize erhalten und löst durch die 
Tätigkeit der Zelle die unrhythmische Erregung aus. Empfunden wird 
also bei gleichzeitiger Einwirkung von rotem und grünem Licht, eben- 
so bei gelbem und blauem Licht nur die überwiegende Farbe mit 
weissliehem Ton. d. h. ungesättigt. Bei einem ganz bestimmten 
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Stärkeverhältnis, dem Konmpensationsverhältnis, ist die Bindung voll- 
ständig, wir empfinden nur Weiss. 

Die Mitberücksichtigung der Tätigkeit einer lebenden Zelle bei 
der Erregung der Leitung erklärt unseres Erachtens mancherlei Be- 
sonderheiten des Farbensehens, und gerade solche die in der Farben- 
tafel nicht zum Ausdruch kommen. Ist die unrhythmische Erregung 
für die Anregerzelle «ie einfachere Reaktion, so wird sie auch bei un- 
gemischtem Reize eintreten können, wenn dieser nicht eine für die 
rhythmische Erregung günstige Grösse besitzt. Es folgt daraus, dass 
„das Auge von der Unterlage der stets möglichen Schwarzempfin- 
dungen leichter zu Grau- und Weissempfindungen als zu Farbempfin- 
dungen emporsteigt.‘) Wie man bei den Reaktionen der lebenden 
Substanz Reizen gegenüber überhaupt ein Minimum, Maximum und 
Optimum des Reizes unterscheiden kann, so finden wir auch bei den 
Reaktionen durch rhythmische Erregungen ein Minimum, Optimum 
und Maximum des Reizes. Ist also ein einfarbiges Licht zwar noch 
sehr schwach, hat es aber dabei bereits eine solche Stärke, dass es den 
Schwellenwert für Lichtempfindung überhaupt überschreitet, so wird 
es unrhythmische Erregung auslösen In der Tat bewirkt auch beim 
Tagessehen einfarbiges Licht, wenn es sehr klein und schwach ist, nur 
Grau- und nicht Farbenempfindung. Steigt die Lichtstärke, so wird 
das Minimum der Farbenerregung überschritten und das Licht farbig 
empfunden. Bei einem gewissen Reizbereich haben wir ein Optimum; 
hierbei kommt die farbige Qualität des Objektes am stärksten zur 
Geltung. Je weiter der Reiz dies Optimum überschreitet, desto heller 
wird er zwar empfunden, aber um so weniger farbig. Schliesslich 
wird bei sehr hoher Lichtstärke das Maximum für rhythmische Er- 
regung überschritten und das einfarhige Licht erscheint wieder farb- 
los, weiss. 

Minimum und Maximum der rhythmischen Erregung scheinen 
für die beiden Farbenpaare verschieden zu sein und für Gelb und 
Blau höher zu liegen als für Rot und Grün. Dies zeigt sich darin, 
(dass bei grosser Lichtstärke Gelb und Blau im Spektrum vorherrschen, 
hei geringer Lichtstärke jedoch Rot und Grün.?) 

Bei der geringsten Lichtstärke haben wir die Erscheinung des 
Dämmerungssehens. Die Farbe beim Dämmerungssehen wird gewöhn- 
lich als Grau (,„Düsternebelgrau“, „Gespenstergrau“, „Magisches 
Weiss“, „Stäbchenweiss“®)), zuweilen auch als hellblau angegeben. 
Angesichts der Tatsache, dass die Aufnahmeapparate des Dämme- 
rungssehens, die Stäbchen, in grosser Zahl an eine gemeinschaftliche 
Nervenzelle angeschlossen sind, und auch mit Rücksicht auf die ge- 
ringe Lichtstärke der inbetracht kommenden Reize ist die unrhyth- 
mische Erregung leicht erklärlich. Bei einer rhythmischen Er- 
regung, soweit die Leitung überhaupt hierfür geeignet ist, wür- 


1) Nach Wundt, in Hagemann-Dyroff, Psychologie”? (1905) 72. 
®) G. F. Lipps, Grundriss der Psychophysik* (1909) 128. 
5) O0. Lummer. in Unterrichtsblätter f. Mathem. u. Naturwissenschaften 
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den leicht Störungen durch die Anreize von verschiedenen Stäb- 
chen aus eintreten. Möglicherweise sind diese Störungen bei den 
kürzesten Schwingungen, also bei Blauerregung, am geringsten. — 
Der Dämmerungsapparat ist für rotes Licht unempfindlich, also „rot- 
blind“. 

Durch den Wettstreit des Dämmerungssehens mit dem Tagessehen 
erklärt sich das Purkinjesche Phänomen, wonach bei geringem Licht 
Rot verhältnissmässig dunkler aussieht als die übrigen Farben. Sehen 
wir aber von der Wirkung des Dämmerungsapparates ab, so scheint ge- 
rade für Rot eine ziemlich leichte Erregbarkeit bei mittleren und nie- 
deren Reizintensitäten vorzuliegen. Das Purkinjesche Phänomen spricht 
nicht dagegen, da es für die Fovea centralis, d. h. für den Farbenapparat 
in Reinkultur, fehlt.) Rot bleibt für ein dunkeladaptiertes Auge bei 
Herabsetzung der Lichtstärke eines Spektrums am längsten eine ge- 
sättigte Farbe. Durch die Wahl einer bestimmten recht geringen 
Intensität und durch sehr gründliche Dunkeladaptation kann man es 
dahin bringen, dass man fast das ganze Spektrum in hellblauem 
Schimmer, dem Dämmerungslichte, sieht, nur auf der einen Seite 
von der einzigen kräftigen Farbe, dem Rot, begrenzt.?) Eine grössere 
Leichtigkeit der Roterregung möchten wir auch aus einer anderen 
Erscheinung herleiten. Wenn man Scheiben mit schwarzen und weis- 
sen Sektoren rotieren lässt, so sieht man bei gewissen Geschwindig- 
keiten die weissen Sektoren sich an ihrem vorauslaufenden Rande röt- 
lich, am hinteren Rande bläulich färben. ‚Es scheint hiernach, als 
ob die Rotkomponente etwas schneller als die anderen reagierte.‘”) 
Die Erscheinung erklären wir uns durch eine leichtere und von ge- 
rıngerem Energieverbrauch begleitete Auslösung der Roterregung 
durch die Anregerzelle, infolge deren diese Erregung bereits eintritt, 
ehe das Gegenspiel von Rot und Grün in der Anregerzelle begonnen 
hat. Vielleicht ist die Leitung auch im Ruhezustand nicht indiffe- 
rent, sondern bereits auf Rot abgestimmt, d. h. die für Roterregung 
geeigneten Molekel herrschen vor. — Wird Farbenblindheit erst durch 
Sehnervenerkrankung erworben, so geht zuerst die Grün-, dann die 
Rotempfindung, schliesslich die Gelb- und die Blauempfindung ver- 
loren. Diese grössere Haltbarkeit der Roterregung gegenüber der 
Grünerregung scheint auch dafür zu sprechen, dass die Roterregung 
für die Anregerzelle die leichtere Funktion ist. Bei Verkümmerung 
des Farbenapparats wird dann die schwierigere Funktion zunächst 
cinen übernormalen Reiz verlangen und schliesslich ganz verloren 
eehen. 


S 11. „Rottrübung“ und „Grüntrübung“. 


Hiermit kommen wir zu einer etwas genauern Vorstellung über 
den Unterschied der Störungen in der Rotsubstanz. Bei Protanomalie 
und Protanopie hatten wir „Rottrübung“, bei Deuteranomalie „‚Grün- 


3) Nagel, in Helmholtz, Optik II 305. 
®) Nagel. in Helmholtz Optik II 303. 
®) v. Kries, in Helmholtz, Optik II 371. 
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trübung“ als charakteristisch in $ 8 hergeleitet und den Sitz der ‚‚Trü- 
bung“, d. h. herabgesetzten Erregbarkeit, in peripheren, d. h. vor der 
Leitung gelegenen Teilen gesucht. ° Sind die Deutungen betr. leich- 
terer Erregbarkeit von Rot durch die Anregerzelle richtig, so werden 
wir den Sitz der Rottrübung nicht wohl in der Anregerzelle suchen 
können. Wir suchen ihn im eigentlichen Aufnahmeapparat, dem Sitz 
der Lichtabsorption. Die Stärke der Absorption in einer Flüssigkeit 
wird wesentlich beeinflusst durch die Helligkeit der Lichtquelle, die 
Dieke und die Konzentration der absorbierenden Schicht und durch 
die chemische Zusammensetzung des Lösungsmittels, worin sich die 
absorbierende Substanz befindet.) Eine Verbreiterung der Absorp- 
tionsstreifen bei gösserer Helligkeit kann ein stärkeres Uebereinander- 
lagern der verschiedenen Farbenbewegungen bewirken und damit auch 
eine Veranlassung neben dem im vorigen $ angegebenen Grunde zum 
Weisslichwerden der Farben bei hoher Lichtstärke werden. Konzen- 
trationsunterschiede und chemische Aenderungen im Lösungsmittel 
können Ursache von kleineren Abweichungen des Farbensinnes vom 
Normalen sein. Gewisse Bestandteile des Lösurgsmittels, die man 
dann als „Sensibilisatoren“ bezeichnet, können imstande sein, die Ab- 
sorption für gewisse Wellenlängen erst zu vermitteln. Das Fehlen 
oder der geringere Zusatz eines solchen Sensibilisators erklärt unseres 
Erachtens die herabgesetzte Fähigkeit der Rotbewegung, die Rot- 
trübung, bei Protanomalie und Protanopie. Wir kommen hiermit zu 
derselben Erklärung wie Schenk?) für diese Störungen. Diese Er- 
klärung unterscheidet sich natürlich von der Heringschen; ähnlich 
wie die Sensibilisation einer photographischen Platte eine Wirkung 
erzielt, die sich nicht durch Vorsetzen eines Farbfilters erreichen lässt. 

Für die Grüntrübungen werden wir nach dem vorhergehenden $ 
die Ursache in der Anregerzelle suchen. Man könnte ja auch an Ver- 
änderungen in der Absorption denken, und diese mögen in Fällen 
von völliger „Grünblindheit“ (,„Grünauslöschung“) hinzukommen. 
Die gewöhnlichen Fälle möchten wir so deuten, dass bei herabgesetz- 
ter Funktionsfähigkeit der Anregerzelle die Grünerregung einen stär- 
keren Reiz als gewöhnlich beansprucht, infolgedessen das Kompen- 
sationsverhältnis geändert wird (Deuteranomalie — Farbenschärfe 
mit Grüntrübung). Verkümmert die Anregerzelle noch weiter, so 
werden beide Farbenerregungen davon betroffen, jedoch Grün wohl 
stärker, ausser bei Fehlen des Sensibilisators (Rotgrünstumpfheit mit 
Grün- bezw. Rottrübung — extreme Anomalie). Bei noch höherem 
Grade der Verkümmerung wird eine Farbenerregung gar nicht mehr 
eintreten (Rotgrünläihmung = Deuteranopie bezw. Protanopie), je- 


1) Vgl. Kayser, Handbuch der Spektroskopie, Bd. 3. Ueber den Finfluss 
der Konzentration, vgl. z. B. die Abbild. in Wilh. Rech, Die Absorptionsspektra 
von Neodym- und Praseodymchlorid, Bonner Diss. 1906; über chemische Ein- 
flüsse vgl. Bernh. Schaefers, Ueber den Einfl. des säurebildenden Bestandteils 
auf die Absorptionsspektra der Salze des Neodyms, Bouner Diss. 1907. 

2) F. Schenck‘, Ueber die physiologischen Grundlagen des Farbensinns 


(1906) 1619. 
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doch die rhythmische Erregung, also Grauempfindung noch möglich 
'sein (Rotgrünlähmung ist daher Farbenverwechslung, nicht Farben- 
blindheit). Bei einer „Gesamtlähmung des Tagesapparates”, der 
„typischen angeborenen totalen Farbenblindheit“, wo die Degeneration 
beide Anregerzellen betrifft, fällt auch die Grauempfindung für den 
Tagesapparat weg, und nur der Dämmerungsapparat vermittelt diese 
Empfindung. 


$ 12. Zeitliche Verhältnisse. 


Eine weitere Reihe von Erscheinungen ist jedenfalls auch 
der Tätigkeit der Anregerzellen zuzuschreiben, nämlich die zeit- 
lichen Verhältnisse der Farbenempfindungen. Lässt man einen 
hellen, farbigen Gegenstand in dunklem Gesichtsfeld kreisen, 
so erscheint 1) zunächst das primäre Bild, das gegenüber dem 
ruhenden in die Länge gezogen ist, 2) eine dunkle Stelle, 3) ein 
schwächeres sekundäres Bild in komplementärer Farbe, 4) ein zweites 
Dunkelintervall, 5) ein tertiäres farbloses oder dem primären schwach 
gleiches Bild, 6) eine nochmalige Verdunkelung, die die durchlaufene 
Bahn als tiefschwarzen Streifen kenntlich macht. Die Erscheinungen 
sind offenbar in ihrer Gesamtheit so zu deuten, dass die von dem 
Aufnahmeapparat herkommende Bewegung nicht einfach weitergege- 
ben wird, sondern nur als Reiz auf die Anregerzelle wirkt. Diese 
löst als Reaktion eine spezifische Betätigung aus (Bild) und übt diese 
auch noch kurze Zeit nach Einwirkung des Reizes aus (primäres Nach- 
bild); nach dieser Betätigung (erstes Dunkelintervall) ist jedoch das 
sleichgewicht durch Ermüdung für diese Farbe innerhalb der Zelle 
gestört und wird durch die entgegengesetzte Reaktion wiederherzu- 
stellen gesucht (sekundäres, komplementäres Nachbild). Dieser Aus- 
gleich scheint nun ähnlich wie beim Ausgleich zweier Flüssigkeits- 
niveaus oder zweier elektrischen Potentialdifferenzen pendelartig vor 
sich zu gehen, wodurch sich das nach kurzer Zeit (zweites Dunkel- 
intervall) eintretende tertiäre Nachbild und seine Farbe erklärt. Tst 
die Erregung der Zelle hierbei nur mehr sehr gering, so wird sie 
unrhythmisch und das tertiäre Nachbild farblos. Das darauf fol- 
gende tiefe Schwarz erklärt sich durch die stärkeren Lebensvorgänge 
der vorher gereizten zentralen Zellen. Dass für Rot das sekundäre 
Nachbild fehlt, ') erklärt sich möglicherweise daraus, dass, wie früher 
geschlossen, die Roterregung leichter vonstatten geht, also wohl auch 
das Gleichgewicht in der Zelle weniger stört. Zur Herstellung des 
Gleichgewichtes ist das Nebeneinander in der Netzhaut von irgend- 
welcher Bedeutung, insbesondere der Umstand, ob die farbenempfind- 
lichen Elemente (Zapfen) dieht beisammen stehen oder unter den 
helligkeitsempfindlichen (Stäbchen) zerstreut sind. Dies zeigt die 
Tatsache, dass in der Macula lutea das sekundäre Nachbild verschwin- 
det. ?) Dies Nebeneinander ist natürlich für den simultanen Kontrast 
Oplik ar Leitf. der physiol. Psychologie °, 113: v. Kries,"in Helmholtz, 

?) Ziehen, ebend.; v. Kries, ebend. 
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massgebend. Hingegen sind für den sukzessiven Kontrast Ermü- 
dungserscheinungen, wie herkömmlich, heranzuziehen. 


513. Erscheinungen von verschiedener Deutungsfänigkeit. 


.. Angesichts des hypothetischen Charakters unserer Erklärungen 
gibt es verschiedene Erscheinungen, die eine mehrfache Deutung zu- 
lassen. Zur Erklärung der Weisslichkeit des mittleren Teiles des Spek- 
trums kann man zweierlei Möglichkeiten heranziehen: es können den 
beiden Leitungssubstanzen entsprechend zwei getrennte Aufnahme- 
apparate bestehen, oder es besteht nur ein gemeinschaftlicher Auf- 
nahmeapparat. Im ersten Fall haben wir zwei verschiedene absor- 
bierende Substanzen, in deren einer die Rot- und Grünbewegung, in 
deren anderer die Gelb- und Blaubewegung entsteht. An jede Lei- 
tung, und vorher an jede Anregerzelle kommt dann nur der spezifische 
Reiz heran. Gelbes Licht bewirkt also für den Gelbblauapparat nur 
Gelbbewegung und weiterhin Gelberregung. Die Weisslichkeit des 
Gelb muss daher von dem benachbarten Rot-Grünapparat bewirkt 
werden. Das Absorptionsspektrum ist also so zu deuten, dass bei 
gelbem Licht nicht bloss eine Gelbbewegung eintritt, sondern zugleich 
eine Rot- und eine Grünbewegung von im Kompensationsverhältnis 
stehenden Stärken. Der Erfolg ist dann Gelberregung und Weiss- 
erregung in der Leitung. Entsprechend wäre bei grünem Licht ausser 
der Grünbewegung noch Gelb- und Blaubewegung vorhanden mit 
Grünerregung und Weisserregung als Erfolg. Es ergibt sich daraus 
ein Uebereinandergreifen der beiden Absorptionsstreifen nach Abb. 2, 
und dadurch in den beiden Substanzen kontinuierliche Absorption von 
Rot bis Violett bezw. Orange bis Violett mit Maximum der Ab- 
sorption in Rot, Grün und Violett, bezw. Gelb und Blau. 


Besteht aber nur ein gemeinschaftlicher Aufnahmeappparat, so 
können auch die Absorptionsstreifen getrennt sein wie in Abb. 1. We- 
gen der gemeinschaftlichen Verbindung müssen alle Bewegungen 
der Aufnahmesubstanz auf beiderlei dahinterliegenden Anregerzellen 
als Reiz wirken. Die Gelbbewegung würde dann auch auf die An- 
regerzelle der Rotgrünsubstanz als Reiz wirken können, und zwar 
stärker als die Blaubewegung, da ihre Schwingungszahl zwischen der 
von Rot- und Grünbewegung liegt. Da sie aber kein spezifischer 
Reiz ist, wird sie nur eine unrhythmische Erregung auslösen. Ent- 
sprechend würde die nach der Schwingungszahl zwischen Gelb- und 
Blaubewegung liegende Grünbewegung auf die Anregerzelle der Gelb- 
blauleitungssubstanz wirken können. — Hier liegt die Möglichkeit 
vor, dass die verschiedenen Absorptionsstreifen durch dieselbe Sub- 
stanz oder durch Substanzen, die sich praktisch nicht trennen lassen, 
hervorgerufen werden. Dann erhalten wir ein einziges kontinuier- 
liches Absorptionsspektrum von Rot bis Violett, vielleicht mit einigen 
Intensitätsschwankungen. 

Wie die Weisslichkeit des mittleren Spektrums doppelter Deutung 
fähig ist, so könnte man auch über die Weisserregung überhaupt noch 
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eine etwas andere Vorstellung ausbilden. Zunächst könnte man den 
Vorgang der Weisserregung auch hinter die Leitung legen, in der 
also dann noch gegensätzliche Farbenerregungen möglich wären. Das 
Gegenspiel der Erregungen würde dann erst zentralwärts zu einer ein- 
fachen, der Weisserregung, führen. Behalten wir aber die Weisserre- 
gung vor der Leitung bei, so könnte man statt der unrhythmischen 
Erregung der Substanz, in der eine besondere Molekularstruktur hier- 
für nicht erfordert wird, auch an eine rhythmische Erregung mit 
besonderer Schwingungsform denken. Infolge der Gegenwirkung von 
Rot und Grün hätten wir uns als Grundlage die abgebauten Molekel 
der Rotgrünsubstanz vorzustellen. Da auch bei Gelb und Blau die 
Weisserregung eintritt, so wäre anzunehmen, dass die Abbauprodukte 
der Gelbblauleitungssubstanz mit denen der Rotgrünsubstanz identisch 
wären. Dies wäre noch keine unwahrscheinliche Annahme, wenn 
man von dem Gedanken ausgeht, dass die Farbensubstanzen durch 
Differenziierung aus der Weisssubstanz entstanden sein können. ') 
Die Möglichkeit der Weissempfindung bei hoher Lichtstärke wäre 
so zu erklären, dass durch die Energie des Lichtes die Molekel der 
Farbenleitungssubstanzen zertrümmert würden. Um die Weissempfin- 
dung bei geringer Lichtstärke, das Dämmerungssehen, zu erklären, 
kann man annehmen, dass die Leitungssubstanz der Stäbchen die noch 
nieht differenziierte Weisssubstanz ist; aus dieser hätten sich durch 
Zusammensetzung der einfach gebauten Molekeln die hochgebauten 
Molekel der beiden farbigen Substanzen, der Rotgrünsubstanz und der 
Gelbblausubstanz, gebildet. 


Eine andere Vorstellung lässt sich vielleicht noch modifizieren: 
Als Grundlage für den Rhythmus der Farbenerregung hatten wir ver- 
schiedenartige Molekel in den Leitungssubstanzen angenommen. Hält 
man jedoch diese Annahme nicht für notwendig, so könnte natürlich 
eine einzige Leitungssubstanz der Träger sämtlicher rhythmischer 
und unrhythmischer Erregungen sein. Statt der beiden Leitungs- 
substanzen brauchten wir also nur zwei Anregerzellen, eine für Rot- 
und Grünerregung, die andere für Gelb- und Blauerregung; beide 
dazu noch befähigt der Weisserregung. Man könnte sogar daran den- 
ken, die Tätigkeiten der beiden Anregerzellen nur einer einzigen 
zuzuweisen, die also sämtliche Bewegungen des Aufnahmeapparates 
zu verarbeiten hätte. Um aber die Gegensätzlichkeit von Rot und 
Grün, sowie von Gelb und Blau noch erklären zu können, müsste nıan 
schliesslich doch noch bestimmten Teilen dieser Zelle die Rot- und 
Grünerregung, sowie deren Kompensation zu Weiss, andern Teilen 
die Gelb-, Blau- und Weisserregung zuschreiben. Also auch bei nur 
einer Leitung und einer Anregerzelle behielten wir eine Rotgrün- 
substanz und eine Gelbblausubstanz bei, jedoch räumlich zusamme:- 
gefasst. Ob aber eine Zelle mit derartig komplizierten Tätigkeiten, 
wie der Erregung von vier verschiedenen Rhythmen, aber Kompen- 
sation von je zweien zu unrhythmischer Erregung, einigermassen 
wahrscheinlich ist, erscheint doch etwas fraglich. 


’) Vel. Schenck, Ueb, die physiol Grundl. des Farbensinns 11906) 9. 
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S 14. Schlussbemerkungen. 


Zum Sehluss möchten wir noch auf zwei Abhandlungen 
ulnweisen, die eine gewisse Bestätigung unserer Anschauungen 


bilden. Beide wurden uns erst bekannt, als unsere auf 
Annahme von Schwingungen beruhende Weiterbildung der Hering- 
schen Hypothese schon niedergeschrieben war. Die eine, von 


Ebbinghaus '), ist zwar schon längst erschienen, konnte uns aber 
bei der Bestellung von der betr. Universitätsbibliothek nicht geliefert 
werden und w urde von uns daher später durch den Buchhandel be- 
zogen; die andere, von Fröhlich ?) ist ein vor kurzem [diese Arbeit 
wurde im Spätsommer 1913 bereits niedergeschrieben] erschienener 
vorläufiger Bericht. Ebbinghaus sucht, wie wir, die Lichtwirkung 
auf das Auge durch Absorption zu erklären, jedoch durch drei iu- 
folge Zersetzung wirksame Substanzen, und nimmt für die weitere 
Erregung einen Vorgang an, den er provisorisch Rhythmisie- 
rung?) nennt und nicht weiter erläutert. Die Annahme von Ab- 
sorption des Lichtes und bei seiner Wellennatur die eines Rhythmus 
im Organ erscheint naheliegend; daraus ergibt sich im Zusammer- 
hang mit der Heringschen Theorie von selbst eine Uebereinstimmung 
in einigen Grundzügen. Die Untersuchungen von Fröhlich beweisen 
das Auftreten von regelmässig schwankenden elektrischen Strömen 
in der Netzhaut eines Tintenfischauges bei Belichtung. Hierbei zeigt 
sich eine Abhängigkeit der Frequenz der Schwingungen von der 
Wellenlänge, anderseits auch von der Intensität der Belichtung. Ueber 
das Farbensehen des Weichtierauges wissen wir einstweilen noch 
nichts Bestimmtes. Wie weit im einzelnen die Ergebnisse auf das 
Auge der höheren Wirbeltiere und des Menschen übertragbar sind, 
bedarf noch der Prüfung. Aus der starken Abhängigkeit der Frequenz 
von der Lichtstärke liesse sich auf eine starke Veränderung des Far- 
hbentons bei Veränderung der Lichtstärke schliessen. Erst recht 
wissen wir nicht, ob das Tintenfischauge auch das System der 
Gegenfarben besitzt, ob es z. B. bei gleichzeitiger Einwirkung von 
rotem und grünem Licht eine Mischfarbe, „Rotgrün‘“, oder eitie 
neue Qualität, „Weiss“, sieht. Trotz der hochinter essanten Versuche 
und der unsere Vorstellung vom Rhythmus der Erregung bestätigen- 
den Frgebnisse liegt daher einstweilen keine Veranlassung vor, un- 
sere Anschauungen, wie wir sie oben entwickelt haben, zu ändern. 


Ten H. Ebbinghaus, Theorie des Farbensehens, 1893, (Sonderabdruck 
aus Zeitschr. für Psycho!. u. Physiol. der Sinnesorgane). 

) F, W. Fröhlich. „Lieht- und Farbensinn“ in „Die Umschau“ 17 
1913) Nr. 43, S. 890 ft.; ferner „Vergleichende Untersuchungen über den 
Ticht- u. Farbensinn“ in „Deutsche Medizinische Wochenschrift” 39 (1913) 
Nr. 30, S. 1453 ff. 

3) Auch F. Schenck. a, a O0. S. 11. sprieht von einem verschiedenen 
Rhythmus des Erregungsverlaufes. 


Der letzte Grund der Wahrheit. 
Von J. Gotthardt in Pömbsen (bei Nieheim, Kr. Höxter). 


I. 
Der letzte Grund der Wahrheit liegt nicht in den 
Fundamentalsätzen und den unmittelbar davon abge- 
leiteten Sätzen!). 


1. Sigwart und seine Schule (vergl. die Logik von Sigwart, 4. Aufl. 
besorgt von H. Maier, 1911) haben den Versuch gemacht, den letzten 
Grund der Wahrheit nach ihrer Seins- und Wirkungsform in die Funda- 
mentalsätze der Noetik zu verlegen. — Nicht weil unsere Vernunft bei 
diesen Sätzen nach ihrem Seins- und Ausgangspunkt fragt, sondern weil 
der menschliche Verstand in diesen Sätzen, vor allem in dem Selbst- 
bewusstsein, angeblich ausruhe und weiteren ontologischen, metaphysi- 
sehen und moralischen Fragen nicht mehr nachgehen wolle. — Diese 
Annahme entspricht weder den Aeusserungen des Selbstbewusstseins, 
noch den Tatsachen der Geschichte der Philosophie, noch haben die 
vorgebrachten Gründe eine tiefer gehende Beweiskraft. — „Müssen wir 
die Aussagen jedes Selbstbewusstseins als etwas anerkennen, über dessen 
Gewissheit nicht auf etwas anderes, von dem sie abhinge, zurück- 
gegangen werden kann, so handelt es sich nur darum, zu konstatieren, 
wieviel damit anerkannt ist.“?) Mit diesem Gedanken setzt Sigwart 
a priori die absolute Gewissheit des Selbstbewusstseins als letzten Grundes 
der Wahrheit voraus. Denn „unter den mittelbaren Urteilen über Seiendes 
stehen in erster Linie diejenigen, welche das unmittelbare Bewusstsein 
unseres eigenen Tuns, wie es in jedem Momente unseres wachen Lebens 
vorhanden ist, aussagen. Ihre Gewissheit ist eine nicht weiter zu analy- 
sierende.“3) Allerdings „kommt aber diese unmittelbare Gewissheit immer 
bloss dem augenblicklichen Selbstbewusstsein, dem Urteil zu, welches eben 


') Vgl. u.a. folgende Literatur: Gutberlet, Logik und Erkenntnistheorie * 
1909; K. Düssel, Anschauung, Begriff und Wahrheit, Tübingen 1906; Julius 
Kaftan, Drei akademische Reden (III. Rede: Einheit des Erkennens), Tübingen 
1908; H. Maier, Psychologie des emotionalen Denkens, 1908; H. Rickert, 
Gegenstand der Erkenntnis®, Tübingen 1915. 

?) Sigwart, Logik I* 408. 

3%) Ders. a. a.0. 407. 
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jetzt gegenwärtig ausspricht; und das Urteil ist also nur für einen be- 
stimmten Zeitpunkt wahr.“!) Wenn mit diesem Satze die Wahrheit 
des Selbstbewusstseins auch nur in dem denkbar kleinsten Zeitpunkt 
fixiert werden soll, so ist die damit gegebene indirekte Verlegung des 
letzten Wahrheitsgrundes in das nach Raum und Zeit im Gegensatze zu 
Kant fixierte stabile Selbstbewusstseinsurteil und die darin enthaltenen 
Grundprinzipien von der Hand zu weisen; denn 


a) das Selbstbewusstsein gibt für seine mittelbaren und unmittelbaren 
Urteile nur den Tatsachengrund, nicht den Seinsgrund an. 
Dass das principium des factum primum, dass das Gesetz vom Wider- 
spruch in sich Wahrheit birgt und Ausgangspunkt für die noetischen 
Wahrheitsquellen werden kann, und muss, ist eine durch die Aussage des 
Selbstbewusstseins, durch die Beweisunmöglichkeit erhärtete Tatsache; 
warum aber die Fähigkeit der Vernunft zur Wahrheitserkenntnis so 
geartet ist, warum die conditio prima u. s. w. Wahrheitsvoraus- 
setzungen und Wahrheitsgrundsätze sind, liegt nicht in der Gewissheit, 
mit der sie der menschlichen Vernunft begegnen, also nicht in den Sätzen 
selber. Denn wenn sie auch mit dem Sein der Vernunft erkennbar gegeben 
sind, wenn sie auch in ihrer Allgemeingültigkeit von der individuellen 
Vernunft unabhängig sind, so haben sie den Grund ihres Seins und ihrer 
Beweiskraft weder in ihrer formellen, noch inhaltlichen Gestaltung Denn 
ihre Seinstorm ist bedingt durch einen ausser ihnen liegenden Grund, und 
all die verschiedenen Ausführungen Kants über die „reine“ und „prak- 
tische Vernunft“, über Seinsform allgemein und objektiven Wirkungswert 
können den letzten Grund der Wahrheit niemals in den Formal- 
wert eines Urteils verlegen. — Wenn auch den Fundamentalsätzen eine 
Gültigkeit a priori zukommt, so offenbart diese Gültigkeitskraft keine 
Autonomie ihres selbstgeschaffenen Seinswertes, sondern geht, wie auch das 
Selbstbewusstsein, auf einen äusseren, d. h. nicht in dem realen und 
formalen Sein der Grundwahrheiten gegebenen Seinsgrund. Denn 


@) die formelle Seite der Fundamentalsätze ist durch die Denktätig- 
keit der Vernunft a posteriori und die gesamte philosophische Forschung, 
die naturgemäss auf die letzten Sätze und Gründe zurückgeht, geschaffen. 
Der Inhaltswert aber ist gegeben durch die Tatsache der Ver- 
nunft, durch die Existenz des im Denken und Handeln einheitlichen 
Ich und endlich durch die äussere und innere Beweisunmöglichkeit, deren 
Negation zu einer totalen philosophisch-noetischen Destruktion führt. — 


ı) Ders. a.a.0. 409; vgl. auch Windelband: „Ueber die Gewissheit der 
Erkenntnis“, 1873. Ausserdem: Volkelt, Die Quellen der menschlichen Gewiss- 
heit, 1906; E. Bloch, Kritische Erörterungen über Rickert und das Problem 
der modernen Erkenntnistheorie, 1909 (Ludwigshafen); H. Rickert, Die Grenzen 
der naturwissenschaftlichen Begriffsbildung°, 1913 (Tübingen). 
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Infolgedessen ist jede Möglichkeit ausgeschlossen, den Inhalts wert und 
den formalen Gehalt dieser Ausgangsprinzipien für jeglichen Wahrheits- 
inhalt in die Grundwahrheiten selber zu verlegen. — Das war der nie recht 
beurteilte und sachlich widerlegte Irrtum der modernen Philosophie, dass 
sie mit einer Gewissheitsautonomie rechnete, die, unter der Lupe der Tat- 
sachen betrachtet, die „Voraussetzungslosigkeit“ zu einer Karikatur machte. 
Die Verlegung auch des geringsten Wahrheitsgrundes in die „Gewissheits- 
sätze‘“ fordert einen Autoritätsglauben, der dem Monismus der Gegenwart 
auf phychologischem Boden jede Existenzberechtigung genommen hat. — 
Denn wer behauptet, dass die Fundamentalsätze den Grund ihrer Wahr- 
heit in sich bergen, wer in der vermeintlichen Voraussetzungslosigkeit 
dem Denken und Sein seine Objektivierung aus der praktischen Notwendig- 
keit, oder aus dem allgemeinen Skeptizismus heraus durch die Möglichkeit 
zusprechen will, entfernt sich von dem Realgehalt des Selbstbewusstseins, 
das nur Tatsachen, aber nicht Wirkung und Ursache in ihrer letztmög- 
lichen Begründung festlegen will. Es war ein wohlfeiler Angriff auf die 
christliche Philosophie, wenn man ihr aus der Harmonie zwischen Glauben 
und Wisssen eine Schwierigkeit entgegenhalten wollte; man vergass dabei 
die eigene, notwendig gewordene Orientierung über das Wissen und 
den letzten Grund des Wissens. Alle Hochachtung vor den Tat- 
sachenfeststellungen auf chemischem, physischem und nicht zuletzt psychi- 
schem Gebiete; aber die noötische Forschung mit ihren Wahrheits- 
grundtatsachen kannte man entweder nicht oder liess sie als enfant 
terrible beiseite, weil die selbstgefällig konstruierte Welt- und Lebens- 
anschauung mit den ermittelten Tatsachen nicht auskam, andererseits aber 
‘die metaphysische Begründung das Fundament und die ersten Stockwerke 
des kühnen Ideenbaues untergrub; man fürchtete sich im eigenen Hause. 
— Selbst die Wertschätzung der höchsten Vernunftwahrheiten rettete den 
Bau nicht, weil die Grundfundamentierung von irrigen Voraussetzungen 
ausging. 

ß) Die Fundamentalsätze weisen schon in ihrer Wirkungsweise, 
d.h. dadurch dass sie zu anderen Wahrheiten hinleiten, das; Gepräge 
des Unvollkommenen auf. Denn hätten sie den Seinsgrund in sich, 
wie sie faktisch die Beweiskraft in sich relativ bergen, so müssten sie ein 
abgeschlossenes, in sich vollkommenes Sein enthalten, d. h. ihre Seins- 
und Wirkungssphäre wäre eine unendliche. Solches Sein muss ihnen 
aber a priori infolge ihrer inneren Mangelhaftigkeit, d. h. infolge ihres 
unbestimmten Charakters, abgesprochen werden, und a posteriori sind sie 
doch nur Eigenschaften von Sätzen und Begriffen. Ihre 
Geltung hat für die Wahrheitswelt der einzelnen Wahrheiten nur unter- 
geordneten Wert. — Denn die Fähigkeit der Vernunft, die Wahrheit zu 
erkennen, berührt niemals das Sein oder Nichtsein der geschaffenen 
Aussenwelt. Und die Existenz des eigenen, Ichs besagt noch lange nichts 
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über den Existenzgrund, wie auch das Prinzip des Widerspruchs das 
ontologische Sein in dem Wechsel von Ursache und Wirkung nicht berührt. 
Es war ein Verhängnis, dem der moderne Idealismus verfiel, dass er 
dem erkennenden und projizierenden Ich eine unbe- 
wiesene Schöpferkraft einräumte und dadurch der realen Seinswelt 
nicht gerecht wurde; unverständlich ist es, wie die mit Sonde, Lupe und 
Retorte ausgestattete moderne exakte Forschung in vielen Vertretern wie 
Verworn, Voigt u.a. dem krassen Idealismus huldigen konnte; die 
Extreme stiessen sich da so heftig, dass mit dem Materialismus der Idealis- 
mus eine Vereinigung einging, die den radikalen, psychophysisch wirkenden 
Solipsismus im Gefolge hat. . 

/) Nach den Leitmotiven der Noötik, soweit letztere mit Wahrheits- 
prinzipien zur letzten Wahrheitsbegründung kommen will, ist der Wert 
der Fundamentalsätze ein indirekter, insofern sie sich mit den ein- 
zelnen Wahrheitsquellen und Evidenzgründen verbinden und so eine mittel- 
bare Beweiskraft ausüben. Es sind Voraussetzungen primitivster Art und 
nur bei der formalen Forschung treten sie in die Untersuchungssphäre. 
— In vielen Lehrbüchern moderner Noetik hat man ihre philosophische 
Ergründung ausser Acht gelassen und sie als einfache Tatsachen hinge- 
nommen, allein die radikale Kritik, die seit den Tagen Kants einsetzte, 
ist auch vor diesem Bollwerk der Vernunft nicht zurückgeschreckt. Aber 
welche Begründung gab man? ‚Wollte man fragen, worauf denn die 
Gültigkeit des Prinzips der Uebereinstimmung selbst beruhe, so können 
wir nur auf das Bewusstsein zurückgehen, dass das Einsetzen von Ueberein- 
stimmendem etwas absolut Evidentes ist. ... Jedes Bewusstsein einer Not- 
wendigkeit ruht zuletzt auf der unmittelbaren Gewissheit der Unveränder- 
lichkeit unseres Tuns ... diese unmittelbare Sicherheit gibt uns die un- 
mittelbare und nicht weiter zu analysierende Anschauung der Notwendig- 
keit, welche wohl Gegenstand einer Erfahrung d.h. eines unmittelbaren, 
in einem bestimmten Zeitpunkt aufgehenden Bewusstseins, aber nicht bloss 
Resultat einer Summe von Erfahrungen ist. — Und wiederum ruht die 
absolute Gültigkeit des Prinzips des Widerspruchs und in Folge davon der 
Sätze, welche eine contradictio in adiecto verneinen, auf dem unmittel- 
baren Bewusstsein, dass wir immer dasselbe fun und tun werden, wenn 
wir verneinen, so gewiss wir dieselben sind‘ '). 

Sigwart und seine Schule lassen es bei dieser hypothetischen Begründung 
gelten und suchen über das „Begrifissystem“ hinaus zu neuen Wahrheiten neuer 
Subjekte vorzudringen. Man vgl. hierzu noch: Poincar& - Ostwald, Letzle Ge- 
danken, Leipzig 1912; C. Siegel, Die Geschichte der deutschen Nalurphilosophie, 
Leipzig 1913: W. Wundt, Einleitung in die Philosophie, 1914 ; Derselbe, Ueber 
naiven und kritischen Realismus, 1896-1897; Winaver-Malianak, Der Begriff des 
a priori in Wundts Erkenntnistheorie; W. Müller, Propädeutische Logik nach 
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Wundt, 1904; K. A. Zittel, Ueber wissenschaflliche Wahrheit, 1902; Znamie- 
rowski, Der Wahrheitsbegriff im Pragmatismus, 1912; Weinstein, Die philo- 
sophischen Grundlagen der Wissenschaften, 1906; Weidenbach, Mensch und 
Wirklichkeit, 1907; Ders., Das Sein und seine methodologisch -kritische Be- 
deutung, 1900; E. Weber, Moderne Gedanken ın der Logik und Metaphysik 
der protestantischen Scholastik, 1907; M. Walleser, Das Problem des Ich, 
1902; H. von de Vos, Werle und Bewertung in der Denkrevolution, 1909; 
Volkmann, Erkenntnistheoretische Grundzüge der Naturwissenschaften und 
ihre Beziehungen zum Geistesleben der Gegenwart, 1910; Volkelt, Er- 
fahrung und Denken, 1906; Vigener, De ideis divinis, 1369; Vaihinger, 
Die Philosophie des „Als Ob“. Mit Anhang über Kant und Nietzsche, 1913; 
C. Stumpf, Die Wiedergeburt der Philosophie, 1907; E. Spranger, Erkenntnis- 
theorie und Geschichte, 1905; C. Schwarz, Grundfragen der Weltanschauung’, 
1912; Schwartzkopff, Was ist Denken ? Eine philosophische Skizze, 1906; 
Schapirat, Erkenntnistheoretische Sirömungen der Gegenwart. Schuppe, 
Wundt und Sigwart als Erkenntnistheoretiker, 1904; Schuppe, Grundriss der 
Erkenntnistheorie und Logik’, 1910; C. Willems, Ueber Schopenhauers Er- 
kenntnistheorie, 1908; H. v. Schöler, Kritik der wissenschaftlichen Erkenntnis, 
1898; Hoyer, Schleiermachers Erkenntnistheorie in ihrem Verhältnis zur Erkennt- 
nistheorie Kants, 1905; E. Bloch, Kritische Erörterungen über Rickert und das 
Problem der modernen Erkenntnistheorie, 1909; H. Richter, Der Skeptizismus 
in der Philosophie und seine Ueberwindung, 1904/08; K. Peters, Thomas Reid 
als Kritiker von David Hume in dem Hauptpunkt des erkenntnistheorelischen 
logischen Teils ihrer Lehren, 1909, Lann, Das freie Ermessen und. seine 
Gründe, 1910; Lask, Die Lehre vom Urteil, 1912; Kronenberg, Geschichte 
des deutschen Idealismus, 2 Bde., 1908/12; Klimke, Der Monismus und seine 
philosophischen Grundlagen, 1911 (Beitr. zu einer Kritik moderner Geistes- 
strömungen); Kieinpeter, Erkenntnislehre und Naturwissenschaft in ihrer 
Wechselwirkung, 1899; Ders., Der Phänomenalismus, 1910; B. Kern, Das 
Erkenntnisproblem und seine kritische Lösung?, 1911; Schmidt, Keplers 
Erkenntnis- und Methodenlehre, 1913; E. Husserl, Bericht über deutsche 
Schriften zur Logik in den Jahren 1895/99, 4 Hefte, 1903; Ders., Ideen zu einer 
reinen Phänomenologie und phänomenologischen Philosophie?, 2 Bände, 1913; 
Hagemann-Dyroff, Logik und No&tik®, 1909, Hagemann, De veritatis 
principio, 1892 (wenig erschöpfend); H. Gottschalk, Weltwesen und Wahr- 
heitswille, 1905; Gomperz, Weltanschauungslehre, 1905/08; E. Gaede, Ueber 
den Anteil der Logik, Methodologie und Erkenntnistheorie an den theoretischen 
Wissenschaften, 1912; Eucken, Der Kampf um einen geistigen Lebensinhalt°; 
1907; F. Ehrhardt, Ueber das historische Erkennen ; Probleme der Geschichts- 
forschung, 1905; B. Erdmann, Logik I?, 1907; Elsenhans, Die Voraus- 
setzung in der voraussetzungslosen Wissenschaft, 1909; R. Eisler, Einführung 
in die Erkenntnistheorie; Geyser, Logik und Erkenntnistheorie, 1911; Dühring, 
Logik und Wissenschaftstheorie?, 1905; Du Boys-Reymond, Ueber die 
Grundlagen der Erkenntnis in den exakten Wissenschaften, 1890; F. Dreyer, 
Studien zur Methodenlehre und Erkenntniskritik, 1895/1903; H. Deneke, Das 
menschliche Erkennen, 1906; L.Coellen, Das Sein als Ganzes des Erkennens, 
1911; E. Cassirer, Das Erkenntnisproblem in der Philosophie und Wissen- 
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schaft? (2 Bände), 1911; L. Busse, Philosophie und Erkenntnistheorie, 1894; 
G. Gotthardt, Bolzanos Lehre vom Satz an sich und ihre methodologische 
Bedeutung, 1909; Brunswig, Das Vergleichen und die Relationserkenntnis, 
1910; G. Wann, Ueber das Wahrheitsbewusstsein; A. Messer, Empfindung 
und Denken, 1908; E. Mach, Erkenntnis und Irrtum ?, 1906. 

b) Nach dieser kurz gedrängten Literaturangabe über die wichtigsten 
Probleme moderner Erkenntnistheorie, soweit sie unsere Frage betreffen, 
erwähnen wir als zweiten Hauptgrund, dass die Fundamentalsätze und das 
Selbstbewusstsein nicht der letzte Grund der Wahrheit sein können, die 
Unmöglichkeit, dass die Vernunft, das Selbstbewusstsein und die in ihm 
— wenigstens in dem indirekten Beweisverfahren — Realität erlangenden 
Fundamentalsätze nicht causa sui, „Selbstgrund‘“ und „Selbstverursachung“ 
sein können: Denn abgesehen von dem endlichen Sein und Können 
des Bewusstseins, wird es nie imstande sein, auch den Grad und Um- 
fang seiner Wahrheitsgewissheit und selbständigen Betätigung bei allen 
Individuen einheitlich zu regulieren. In Wirklichkeit zeigt sich 
eine derartige Verschiedenheit in der Intensität, in der individuellen Veran- 
lagung, dass solche Qualitäten freilich niemals die Substanz des Selbst- 
bewusstseins verändern, wohl aber eine einheitlich gleichmässige 
Selbstwirkungsweise ausschliessen. Moderne Psychophysiker haben 
mit ihren ‚experimentellen Untersuchungen niemals die absolute Seins- 
unabhängigkeit des Bewusstseins erweisen können, und nach dem psycho- 
logischen Monismus, wie Klimke a. a. 0. so überzeugend nachgewiesen 
hat, annehmen, dass das persönliche Selbstbewusstsein durch selbstgesetzte 
Kreationen von dem Stadium des unbewussten zum bewussten Sein fort- 
schreite, heisst Urache und Wirkung, Seinsgrund und individuelles Aus- 
wirken vertauschen, d.h. in ein undefinierbares „Eins‘ aufgehen 
lassen. Infolgedessen ist 


@) die causa sui des geschaffenen persönlichen Selbstbewusstseins eine 
innere Unmöglichkeit und kann auch von Gott, dem „ens in se“ und 
„ens a se“, kein Analogon entnehmen. Die Ausführungen Schells, der, 
von der Kraft und Würde und dem Auswirkungswerte des persönlichen 
Bewusstseins aus, Gott als „causa sui‘ fassen wollte, verkennen den ab- 
hängigen Charakter des Bewusstseins auch in der Gedankenschöpfung 
und Gedankenordnung. Die Fundamentalsätze und die von ihnen 
abgeleiteten Sätze garantieren den auf sie aufgebauten Urteilen die innere 
objektive Gewissheit und damit ihre Zuverlässigkeit, aber niemals enthalten 
sie den letzten Grund der Wahrheit, höchstens, wie wir früher nachge- 
wiesen haben, den hinreichenden Grund der Gewissheit. Denn die Funda- 
mentalsätze sind nicht einmal absolut notwendig in sich; sie sind es 
nur in Abhängigkeit von der von Gotf gesetzten Welt- und Denk- 
ordnung, und es scheint uns nicht ganz einwandfrei zu sein, zu be- 
haupten, dass im Reiche des Möglichen „den idealen Wesenheiten und 
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Wahrheiten“ eine absolute Seinsnotwendigkeit zukomme. Dass unsere 
Vernunft ‘die Fähigkeit ist, die Wahrheit zu erkennen, setzt doch die 
Existenz der Vernunft und ihre induktiv erkannte normale Veranlagung 
voraus. Dass die eigene Existenz als Fundamentalwahrheit unbeweis- 
bar ist, setzt die zuverlässige Sprache des Selbstbewusstseins und die 
räumliche und zeitliche Tatsächlichkeit der Schöpfung voraus. Dass das 
Prinzip vom hinreichenden Grunde allgemeine Geltung und nur so allge- 
meine Notwendigkeit besitzt, setzt das Induktionsverfahren für die Er- 
kenntnis durch unsere Vernunft voraus und erheischt eine Schöpfung der 
natürlichen und transzendentalen Weltordnung. Dass etwas unmöglich zu 
gleicher Zeit sein und nicht sein kann, erfordert neben der Tatsache 
vonRaum und Zeit, räumlicher und zeitlicher Ordnung, auch 
die Harmonie in der Ideenordnung. Denn mit dem Beweise: Wer diesen 
Satz verneint, behauptet die Wahrheit, und zwar die alleinige Wahrheit 
seiner Behauptung, ist doch nur indirekt die Gewissheit des Satzes vom 
Widerspruch gegeben. Wir müssen demnach auch hier die Welt- und 
Denkordnung voraussetzen; sich selber voraussetzen, d. h. sich 
selber ins Dasein rufen, vermag diese Seins- und Ideenordnung nicht; 
infolgedessen kann sie auch nicht den letzten Grund der Wahr- 
heit abgeben, d.h. sie kann ihre Seins- und Wahrheits- 
ordnung nicht selbst geschaffen haben. 


ß) Zu diesem Grunde gesellt sich jener aus der bisher wenig be- 
achteten Reihenfolge der einzelnen Tätigkeiten des Selbstbewusstseins. — 
Wäre das Selbstbewusstsein der letzte Grund der Wahrheit, würde es im 
Verein mit dem Wahrheitsgehalt der Fundamentalvoraussetzungen sich als 
Quelle und erster Ausgangspunkt jeglicher Wahrheit manifestieren, so 
würde die Tätigkeit des Selbstbewusstseins actualiter und virtualiter jede 
Tatsache und Möglichkeit intuitiv enthalten, d.h. es wäre der personifi- 
zierte, unendliche und unabhängige Wahrheitsträger, denn es würde unter 
diesen Voraussetzungen die Wahrheit schaffen, sie ordnen und ihr nach 
Belieben Wirkungskraft nach aussen verleihen, d. h. sie selbständig in die 
Erscheinungswelt projizieren. Dem steht aber als unüberwindbare 
Schwierigkeit die Tatsache entgegen,’ dass unser Selbstbewusstsein, selbst 
unter Zuhilfenahme der fundamentalen Voraussetzungen, niemals willkür- 
licb und unabhängig von höheren Seinsgesetzen die Ideenordnung schaffen 
und erhalten kann und in der Projektion derselben von Voraussetzungen 
abhängig ist, die es niemals selber ins Dasein rufen kann. Es ist ein 
unentschuldbarer Selbstbetrug des modernen psychologischen Idealismus, 
wenn er die stufenweise Erkenntnis des menschlichen Geistes unbeachtet 
lässt und dem subjektiven vagen Empfinden ein intuitives Erkennen, 
ein „Schauen der Ideen- und Wahrheitswelt“ vindiziert. Die analogen 
Ausartungen auf religiös-biblischem Gebiete sind zur Genüge bekannt. 
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/) Würden die Fundamentalwahrheiten ‚mit dem Selbstbewusstsein als 
letzter Grund der Wahrheit vorausgesetzt, so würde das eine Schw ächungs- 
unmöglichkeit des Sitzes und der Wirkung beider involvieren. 
Nun steht aber fest, dass der Menschen Selbstbewusstsein nach Grad, Um- 
fang, Frische und Möglichkeit seiner Wirkung von Alter, Umgebung, indi- 
didueller Veranlagung und physisch-psychischer Disposition nicht unwesent- 
lich abhängig ist. Diese Einzelfrage gehört in das Forschungsgebiet der 
modernen experimentellen Psychologie, allein als Tatsache darf hier voraus- 
gesetzt werden, dass ein Auf- und Absteigen des tätigen Selbstbewusst- 
seins — eine mehr oder minder evidente Erfassung der fundamentalen 
Wahrheiten bei dem Individuum — gegeben ist, damit also die un- 
getrübte Ursprünglichkeit dieses angenommenen letzten Grundes 
der Wahrheit nicht behauptet, geschweige denn bewiesen werden kann. 
Vom letzten Grunde der Wahrheit, in dem unser Geist sich ausruht, ver- 
langen wir, falls das Wahrheitssuchen zum endgültigen Frieden führen soll, 
Klarheit, Dauerhaftigkeit, ewige Schönheit und Unabhängigkeit, letztmögliche 
Erfüllung aller Wünsche, die wir naturnotwendig an den Inbegriff der höch- 
sten Wahrheit stellen. Nur so hat des Menschen Suchen und Ringen nach 
Wahrheit, Licht und reinster Seelenliebe Wert und positive Dedeutung, 
und abseits von diesen letzten Zielen wird alles Wahrheitssuchen Selbst- 
täuschung, unentrinnbarer Zweifel und schliessliche Verzweiflung sein. Das 
Selbstbewusstsein mit seinem vermeintlichen Ausruhen in den Funda- 
mentalprinzipien als diesen lLebensborn bezeichnen, heisst den Tatsachen 
des Lebens, der Stimme des Selbstbewusstseins und dem Suchen und 
Ringen der Seele ihre Existenzberechtigung absprechen. 


2. Wenn aber das Gebiet der Fundamentalprinzipien und das Selbst- 
bewusstsein nicht letzter Grund der Wahrheit sein kann, dann dürften es 
noch weniger die davon unmittelbar abgeleiteten Wahrheiten sein. Von 
den Bemühungen Kants, alle Gewissheit und Wahrheit in die subjektive 
Erkenntnissphäre zu verlegen, braucht bei der fast zum Ueberdruss ge- 
wordenen Herleitung von Kant keine Rede mehr zu sein. Es war dem 
Königsberger Philosophen vorbehalten, den letzten Grund der Wahr- 
heit in eine Welt von Ideen und Begriffen derart zu verflüchtigen, dass 
von einer klaren Herausarbeitung des Begriffes „letzter Wahrheitsgrund“ 
keine Rede mehr sein kann. Höhnisch meint Kant!), „die alte und be- 
rühmte Frage, womit man die Logiker in die Enge zu treiben vermeinte 
und sie dahin zu bringen suchte, dass sie sich entweder auf eine elende 
Diallele mussten betrefien lassen, oder ihre Unwissenheit, mithin die Eitel- 
keit ihrer ganzen Kraft bekennen sollten, ist diese: Was ist Wahrheit? 
Die Namenerklärung der Wahrheit, dass sie nämlich die Uebereinstimmung 


» 1) Kants Gesammelte Schriften. Herausgegeben von der Kgl. Preuss. Aka- 
demie der Wissenschaften III 79. 
Philosophisches Jahrbuch 1916. 
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der Erkenntnis mit ihrem Gegenstande sei, wird hier vorausgesetzt; man 
verlangt aber zu wissen, welches das allgenıeine und sichere Kriterium der 
Wahrheit einer jeden Erkenntnis sei. — Wenn Wahrheit in der Ueberein- 
siimmung einer Erkenntnis mit ihreın Gegenstande besteht, so muss da- 
durch dieser Gegenstand vom anderen unterschieden werden; denn eine 
Erkenntnis ist falsch, wenn sie mit dem Gegenstande, worauf sie bezogen 
wird, nicht übereinstimint, ob sie gleich etwas enthält, was wohl von 
anderen Gegenständen gelten könnte. Nun würde ein allgemeines Krite- 
rium der Wahrheit dasjenige sein, welches von allen Erkenntnissen ohne 
Unterschied ihrer Gegenstände gültig wäre. Es ist aber klar, dass, da 
man bei demselben von allem Inhalte der Erkenntnis (Beziehung auf das 
Objekt) absieht und Wahrheit gerade diesen Inhalt angeht, es ganz un- 
möglich und ungereimt sei, nach einem Merkmale der Wahrheit dieses 
Inhalts der Erkenntnisse zu fragen, und dass also ein hinreichendes und 
doch zugleich allgemeines Kennzeichen der Wahrheit unmöglich angegeben 
werden könnte. Da wir aber schon den Inhalt einer Erkenntnis die Materie 
derselben genannt haben, so wird man sagen müssen: Von der Wahrheit 
der Erkenntnis, der Materie nach, lässt sich kein allgemeines Kennzeichen 
verlangen, weil es in sich selbst widersprechend ist. Was aber das Er- 
kenntnis der blossen Form (mit Beiseitesetzung alles Inhaltes) betrifft, so 
ist es ebenso klar: dass eine Logik, sofern sie die allgemeinen und not- 
wendigen Regeln des Verstandes vorträgt, eben in diesen Regeln Kriterien 
der Wahrheit darlegen müsse. Denn was diesen widerspricht, ist falsch, 
weil der Verstand dabei seinen allgemeinen Regeln des Denkens, mithin 
sich selbst widerstreitet. Diese Kriterien aber betreffen nur die Form der 
Wahrheit, d. i. des Denkens überhaupt, und sind sofern ganz richtig, aber 
nicht hinreichend. Denn obgleich eine Erkenntnis der logischen Form 
völlig gemäss sein möchte, d.i. sich selbst nicht widerspräche, so kann 
sie doch noch immer dem Gegenstande widersprechen. Also ist das bloss 
logische Kriterium der Wahrheit, nämlich die Uebereinstimmung einer Er- 
kenntnis mit den allgemeinen und formalen Gesetzen des Verstandes und 
er Vernunft, zwar die conditio sine qua non, mithin die negative Be- 
dingung aller Wahrheit; weiter aber kann die Logik nicht gehen und den 
Irrtum, der nicht die Form, sondern den Inhalt trifft, kann die l.ogik 
durch keinen Probierstein entdecken“. 


a. Wir haben diese für Kants System grundlegenden Gedanken hier 
ausführlich wiedergegeben, damit aus ihnen die Berechtigung unserer obigen 
Behauptung erwiesen wird, dass Kant nämlich überhaupt dem letzten Grunde 
der Wahrheit nie ernstlich nachgegangen ist. Was seine Freunde an Erklärungs- 
möglichkeiten in seine analytischen Deduktionen gelegt haben, wird durch 
die}Betonung seines absoluten Zweifels bei der Aufwerfung der Frage: 
„Was ist Wahrheit ?“ Lügen gestraft. Damit ist aber indirekt die Tatsache 
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gegeben, dass die Moderne mit Unrecht von Kant als dem Vater des 
höchsten Wahrheitsringens ausgeht, zumal seine Kritik der Forschungs- 
möglichkeit das geeignete und sinnlich-passende Objekt nahm. Selbst mit 
dem Bewusstsein kann er bei der Negation des höchsten Wahrheits- 
kriteriums, bei dem Stehenbleiben auf halbem Wege bezüglich der mate- 
riellen und formellen Wahrheitsseite wenig anfangen. A. a. 0. Bd. VIl 197 
führt er „vom Bewusstsein seiner selbst“ aus: 

„Dass der Mensch in seiner Vorstellung das Ich haben kann, erhebt 
ihn unendlich über alle andern auf Erden lebende Wesen. Dadurch ist 
er eine Person und vermöge der Einheit des Bewusstseins bei allen Ver- 
änderungen, die ihm zustossen mögen, eine und dieselbe Person, d. i. ein 
von Sacheu, dergleichen die vernunftlosen Tiere sind, mit denen man 
nach Belieben schalten und walten kann, durch Rang und Würde ganz 
unterschiedenes Wesen, selbst wenn er das Ich noch nicht sprechen kann, 
weil er es doch in Gedanken hat: wie es alle Sprachen, wenn sie in der 
ersten Person reden, doch denken müssen, ob sie zwar diese Ichheit nicht 
durch ein besonderes Wort ausdrücken. Denn dieses Vermögen (nämlich 
zu denken) ist der Verstand“. Ohne Zweifel ist es eine ungenügende 
Beurteilung des Selbstbewusstseins, wenn Kant und sein nachfolgender 
Idealismus resp. skeptischer Kritizismus es in einer leeren Vorstellung des 
Ichs ohne Objektivierungsmöglichkeit ausklingen lässt. Wenn das Selbst- 
bewusstsein eine reflexive Tätigkeit des Verstandes ist, so ist es bei weitem 
nicht der Verstand, und kann nicht als letzter Grund der Wahrheit an- 
gesprochen werden. 

a) B. Christiansen hat in einem Büchlein „Vom Selbstbewusst- 
sein“ (Berlin 1912) sogar von dem bisher unentschiedenen Kampfe über 
das Selbstbewusstsein gesprochen. ‚Unser Begriff des Selbstbewusstseins‘, 
führt er am Schlusse aus, „stellt das Seelenleben auf als ein Geheimnis, 
dem wir uns annähern können, das sich uns niemals ganz enträtselt. So 
weitet er das Reich der Seele gegenüber dem, was die Psychologie unserer 
Tage ihr anzuweisen geneigt ist, und lässt Raum für jenes Unbekannte, 
davon die Religionen Ahnungen geben. Dahingegen schätzen wir das Mittel 
der Selbsterfahrung viel geringer, als die Psychologie Neigung hat, also 
dass für uns der Abstand zwischen dem, was sie erreichen kann, sich 
grösser ausspannt. Aber entspricht das nicht dem wahren Befinden dieser 
Wissenschaft und wird es nicht dadurch bestätigt, dass wir trotz einer 
Bemühung von mehr als zweitausend Jahren doch immer noch nicht im- 
stande sind, die schlichten Tatsachen des Seelenlebens ohne Streit aufzu- 
zeichnen ?‘‘ Wenn dem aber so ist, dann können das Selbstbewusstsein und 
alle abgeleiteten Sätze mit ihrer letzten Begründung im Selbstbewusstsein 
niemals der letzte Grund der Wahrheit sein. Denn die Folgesätze gehen 
füglich wieder auf das Fundament der Grundsätze zurück und verlieren 
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hinreichenden Grunde ist eine Forderung unserer Vernunft; das Prinzip der 
Kausalität geht bekanntlich in dem Kreise exakter Forschung und Beobachtung 
auf die Induktion, — im Reiche der Ideen auf das Prinzip vom hin- 
reichenden Grunde, vom factum primum, wie vom Widerspruch zurück. 
Alle verlangen also für ihre Existenzberechtigung und ihre logische 
Wirkungsweise einen neuen Grund, können also nicht letzter Grund 
der Wahrheit sein. Es war ein Verhängnis für die moderne Erkenntnis- 
theorie, dass sie bei unkontrollierbaren Voraussetzungen, die angeblich 
gewisse Sätze der exakten Natur- und Geschichtsforschung ermöglichen, 
als dem vermeintlichen letzten Grunde der Wahrheit stehen 
blieb und dennoch sich mit dem freilich durchlöcherten Philosophie- 
mantel der Voraussetzungslosigkeit umgab. Es war eine unbegründete 
Anmassung, wenn moderne Philosophen vom Selbstempfinden, von der 
Stimme innerer Gewissheit ausgingen, um dann im Bunde mit den Ver- 
tretern der „‚gesichteten‘‘ Natur- und Geschichtswissenschaft gegen die alte 
Philosophie eines Aristoteles und Thomas von Aquin Sturm zu laufen. 
Wir dürfen bescheiden behaupten, dass die Untersuchung über den letzten 
Grund der Wahrheit nicht mit Einzelgründen gegen die Moderne bisher 
geführt worden war, allein seit den grundlegenden Untersuchungen der 
philosophia Lacensis und jüngerer Vertreter der Erkenntnistheorie war der 
modernen Negation ihr ideenwildes Tummelfeld genommen, und die zeit- 
gemässe Erneuerung der alten Philosophie wird den unberechtigten Ueber- 
griffen der modernen exakten Forschung bald ein Ende machen. 


) Wenn aber die von den Fundamentalsätzen in die Induktions- 
forschung der Kausalität, der sinnlichen Wahrnehmung, der Beziehung des 
Ichs zur Aussenwelt übergegangenen Prinzipien nicht als letzter Grund 
der Wahrheit angesehen‘ werden können, dann ist der heutigen 
Natur- und Geschichtsforschung kein prävalierendes Recht in metaphysi- 
schen Fragen einzuräumen, und ausserdem müssen beide Forschungs- 
gebiete ihre Onnmacht ohne diese metaphysischen Prinzipien zugestehen. 
Es war eine Selbsttäuschung, wenn man den letzten Grund aller Wahrheit, 
weil jeglicher Gewissheit, in das wissenschaftliche Induktionsverfahren ver- 
legen wollte, und doppelt gefährlich, weil durch das folgende synthetische 
Verfahren den ungleichen Forderungen der Vernunft nicht genügend Rech- 
nung getragen wurde: Wenn das Kausalitätsprinzip absolute Gültigkeit in 
der Erscheinungswelt hat, warum dann auch nicht in der Ideenwelt ? 
wenn die Gewalt des Satzes vom hinreichenden Grunde individuell und mit 
allgemeiner Gültigkeit verspürt wird, warum dann nicht dem höheren Grunde 
dieser universalen Wirkungsweise nachgehen? Und wenn es dem Ich 
nicht genügt, Fakta im Natur- und Menschenleben zu sammeln, sondern es 
auch den Konnex der Teilursachen und Wechselwirkungen ergründen will, 
warum geht man diesem feinen Zuge des Geistes nicht verständnisvoll 
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nach, um-zum letzten Grunde auch dieser Ideenverbindungswahrheit vor- 
zudringen, anstatt in persönlicher, oft recht geistloser Resignation zu ver- 
harren? Man steht hier ohne Uebertreibung in dem modernen wissenschaft- 
lichen Leben nicht selten vor unentwirrbaren Rätseln der menschlichen 
Psyche. Wenn auch viele Erkenntnistheoretiker nach Kants und B. Erdmanns 
Beispiel die Noötik unter dem einseitigen Gesichtspunkte formaler Logik 
betrachten, so gibt diese Forschungsweise schon den realen Forschungs- 
grund und das real gewünschte Forschungsziel, nämlich den letzten 
Grund der Wahrheit, ihnen an die Hand, und sie können bei treuer 
wissenschaftlicher Mitarbeit diesen inneren Notwendigkeiten nicht entrinnen. 
In der von uns oben zitierten wichtigsten Literatur auf noötischem Arbeits- 
felde begegnet uns auf Schritt und Tritt der laute Protest gegen eine 
Forderung, die in dem Forschungsobjekte wesentlich enthalten ist, das 
Ringen nach dem letzten Grund der Wahrheit. Entweder geht 
die moderne Erkenntnistheorie den letzten Gründen jeglicher Wahrheits- 
möglichkeit — und Wahrheitswirklichkeit — nach und hat dann eine un- 
antastbare wissenschaftliche Berechtigung, oder sie begnügt sich mit der 
anscheinend bescheidenen Resignation eines Lessing und verliert dann bei 
dem wissenschaftlich arbeitenden und ernst forschenden Teile der Mensch- 
heit ihre Existenzbefähigung und mündet damit in das Nirwana der Selbst- 
täuschung. Mit dem von uns aufgeworfenen Thema ‚vom letzten Grunde 
der Wahrheit“ steht und fällt die Noetik, und deshalb ist eine ernste letzt- 
mögliche Erreichung dieses letzten Grundes vom natürlichen Erfahrungs- 
und Beobachtungsstandpunkte aus eine dringende Zeitnotwendigkeit. 

y) Zurückgehend auf das Kausalitätsprinzip können wir jetzt die Tat- 
sache aussprechen, dass dieses Grundgesetz der Natur am wenigsten den 
etzten Grund der Wahrheit abgeben kann, denn auch die letzte natürliche 
Ursache sucht nach der Begründung ihrer Existenz und individuellen 
eigentümlichen Wirkungsweise. Denn die moderne Jonen- und Elektronen- 
theorie kann mit der Annahme eines Urelektrons als letzten erreichbaren 
Grundes alles Geschehens aus dem Rätselknäuel nicht befreien, wenn nicht 
ein allbefriedigender letzter Grund uns an die Hand gegeben wird. Es 
war Du Bois Reymond ehrlich genug, um die Unzulänglichkeit selbst des 
gewaltigen Kausalitätsprinzipes leinzugestehen, und seine, von Helmholtz, 
Virchow u. a. fortgeführten Versuche, über die „causa prima iam cognita“ 
zu einer natürlich greifbaren Universalursache zu gelangen, dürften als 
gescheitert zu betrachten sein. Nur dem Zurückgehen auf die Metaphysik 
war eine Gewinnung weiterer Forschungsflächen möglich. Es sieht aller- 
dings in der modernen Wahrheitserforschung schlimmer aus, als Paulsen 
in dem oben schon erwähnten Aufsatze über „die Zukunftsaufgaben 
der Philosophie“ meint: „Zwei Richtungen‘, sagt er a.a. O. 394 f., 
„sind es in der Hauptsache, die sich in der Philosophie der Gegenwart 
als. Konkurrenten gegenüberstehen: der metaphysische Idealismus 
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und der erkenntnistheoretische Kritizismus; will man sie mit 
Namen bezeichnen: Plato und Kant. Denn den Positivismus, der 
überall keine Philosophie oder doch nur Philosophie als blosses Aggregat 
der Einzelwissenschaften zulassen will, dürfen wir ... als die im Zurück- 
weichen begriffene Richtung ausser acht lassen; ist doch auch in seinen 
Ursprungsländern, in England und Frankreich, der Positivismus im Abebben, 
kritische und spekulative Philosophie dagegen im Vordringen. Und das- 
selbe gilt von dem Materialismus, der im Grunde nichts ist als die 
Absolutsetzung der Physik durch die Ausschaltung des Geistigen, oder also 
die angebliche Zurückführung des Geistigen auf physiologische Prozesse 
oder bloss gelegentliche, ‚subjektive‘ Phänomena von Bewegungen Es sind 
die Niederungen des geistigen Lebens, in denen er freilich noch wuchernd 
gedeiht“. Also endlich doch wieder ein Besinnen auf den letzten Grund 
der Wahrheit; endlich wieder die Spekulation mit ihren zuverlässigen 
Orientierungsprinzipien: endlich wieder „Metaphysik“ mit ihren stabilen 
Forderungen einer ewig gültigen Logik und damit auch das neue Hinaus- 
gehen über das Kausalitätsprinzip. Damit können wir auch aus der Gegen- 
wart heraus behaupten, dass die Wissenschaft selber sich heute nicht mehr 
mit den von den Fundamentalwahrheiten abgeleiteten Grundsätzen der 
exakten und noötischen Forschung zufrieden gibt, sondern mutig den Weg 
über die causa naturalis hinausgeht, freilich mit sonderbaren Abzweigungen, 
worauf einzugehen hier es an Raum gebricht. Wenn aber das Kausalitäts- 
prinzip nicht das Allheilmittel geworden ist, wenn nach Adickes „Kant 
contra Haeckel“ (2. Aufl.) schliesslich das Kausalprinzip nicht allein allen 
Lebenserscheinungen gerecht wird, dann ist die Moderne in ihren beachtens- 
werten Vertretern mit uns auf dem Wege zum letzten Grunde der Wahr- 
heit: „Vermöge unserer besonderen Organisation‘, sagt Adickes a.a. 0. 
S. 81 ff, „erscheint uns die äussere Seite der Welt in Gestalt körperlicher 
Dinge, die tönen, leuchten, Farbe, Geschmack, Geruch, Härte und Weiche 
haben. Mit ihnen allein hat die Naturwissenschaft zu tun: also nur mit 
der äusseren Seite der Welt, wie sie unserem Intellekt erscheint. Die 
Innenseite ist dem Menschen nur an einem Punkte erreichbar: in seinem 
eigenen Innern. Alle Annahme sonstiger Innenzustände, und sei es bei 
seinem nächsten Bekannten, beruht auf Analogieschlüssen. Gegeben sind 
uns allein Bewegungen im Raume um uns her; aus der Tatsache, dass 
gewisse unserer Innenzustände von bestimmten Bewegungen unseres Kör- 
pers oder unserer Gesichtszüge begleitet sind, schliessen wir, dass eben- 
denselben Bewegungen an anderen Peradnen dieselben oder wenigstens 
ähnliche Innenzustände entsprechen werden. Die Naturwissenschaft ver- 
mag nie und nimmer in das Innere der Welt zu dringen. Sie muss sich 
daran genügen lassen, die äussere Schale zu erforschen. — Ihre Aufgabe 
ist, das ganze Sein und Geschehen in der Körperwelt auf Bewegungen und 
Spannungszustände zurückzuführen, oder mit anderem Ausdruck: Auf Um- 
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seizungen der kinetischen resp. potenziellen Energie. ,.. Das Ideal der 
Naturwissenschaft — unerreichbar wie nur je ein Ideal -- wäre der Besitz 
einer Weltformel, in der Lage, Bewegungsart und Bewegungsgesetz jedes 
Kraftzentrums bestimmt ist. Auf Grund dieser Formel, die alles körper- 
liche Sein umfassen würde; anorganische wie organische Gebilde, könnte 
der Naturforscher den Zustand der Erde berechnen, in dem das erste 
Plasma entstand'); er könnte in die Ferne der Zukunft sehen und 
feststellen, wann der letzte Mensch durch Frost oder Hitze oder wer weiss 
was für andere Mächte zu Grund geht“. 


„Aber nur Bewegungen und Spannungszustände sähe er. Von einer 
Innenseite würde ihm nichts kund Was der letzte Mensch dächte, ja! ob 
er überhaupt dächte: seine Weltformel verriete ihm nichts darüber. Er 
müsste schon ins eigene Innere schauen und die psychischen Vorgänge, 
die er dort wahrnimmt, durch Analogieschluss auf den letzten seines- 
gleichen übertragen“. 


d) „Der Naturwissenschaftler als solcher steht der Innenseite der Welt 
ebenso verständnis- und hülflos gegenüber wie ein Eskimo, den man in 
ein Telegraphenbüreau führt, der hört zwar das Klappern der Instrumente, 
sieht, wie auf dem Papier Zeichen sich eingraben; aber damit ist der Vor- 
gang auch für ihn erschöpft. Dass ein tiefer Sinn in diesen Zeichen liegt, 
weiss er nicht und kann es nicht wissen. Der Naturwissenschaftler wäre 
also in einer noch übleren Lage als der Taube, der aus Versehen in einen 
Konzertsaal gerät. Dieser ahnt doch, dass die wunderbaren Bewegungen 
der Gesichtsmuskeln und die Manipulationen mit allerlei Instrumenten Sinn 
und Bedeutung haben. Jenem dagegen würden die besten Methoden und 
die reichsten naturwissenschaftlichen Kenntnisse auch nicht die leiseste An- 
deutung davon geben, dass "sein Weltbild nur die eine, und zwar die 
unwichtigere Hälfte der Wirklichkeit umfasst. Es sei denn, dass er in 
sein eigenes Innere blicke und dort das finde, was er überall anderwärts 
vergeblich suchen würde“. 


Wir haben Adickes, einen sicher unverdächtigen Zeugen, “ausführlich 
zum Worte kommen lassen, um zu zeigen, wie selbst ein ausgesprochener 
Anhänger Kants sich mit dem einfachen Kausalitätsprinzip, als letzter 
Möglichkeit der Wahrheitsergründung, nicht zufrieden gibt, sondern in den 
verschiedensten Ausdrücken der modernen Naturwissenschaft den Vorwurf 
macht, dass ein Hinausgehen über das prineipium causalitatis zum letzten 
Grunde der Wahrheit unbedingt notwendig sei. Freilich auch Adickes 
geht diesem letztmöglichen Grunde nicht nach, sondern laviert zwischen 
Glauben und Wissen in einer Weise, wie sie der wahren modernen Wissen- 
schaft wenig frommen kann; — denn wenn der Erkenntnistheoretiker bei 
dem Kausalitätsprinzip, bei der Konstatierung von Ursache und Wirkung 
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nicht stehen bleiben kann und darf, wenn der menschliche Verstand ein 
„Vorwärts“ unerbittlich verlangt, warum dann, wie von H. E.Ziegler und 
0.Külpe Adickes mit Recht vorgeworfen wurde, so unsicher zwischen Wissen 
und Glauben hin und her schwanken? „Ja, wenn ich sicher wüsste, wie 
beschaffen die Dinge an sich sind, welcher Art das Göttliche ist, ob es Ent- 
wicklung und Fortschritt in der Welt gibt: wie gern würde ich dann auf jeden 
Glauben verzichten. Aber ich weiss nichts von allem dem. Manches glaube 
ich, manches verwerfe ich. Weshalb? nicht weil es so oder so ist, son- 
dern weil es mir so scheint, gemäss meiner Reaktion auf die Einflüsse 
der Aussenwelt. ... Hauptgegensätze werden bestehen, so lange es Men- 
schen gibt, die nach dem Woher? und Wohin? fragen, die nach einem 
Gott verlangen und von besseren Zeiten träumen. Und werden die je 
aussterben? Bisher hat es nicht den Anschein, die Natur unseres Innen- 
lebens müsste sich denn ganz ändern. Ob das je der Fall sein wird? 
und ob es besser, glücklicher machen würde? ... Für diese Schwierigkeit 
gibt es nur eine Lösung: in dem ganzen Bereiche der Weltanschauung 
sind letzten Endes stets individuelle Bedürfnisse, Hoffnungen, Wünsche 
und Lebenstendenzen das Bestimmende, Faktoren also, die der einzelne 
sich nicht willkürlich gibt und wieder nimmt, in denen vielmehr der tiefste 
Kern seines Wesens zum Ausdruck kommt“ (a. a. O0. S. 108 ff.). Damit 
gibt auch Adickes das Suchen nach dem letzten Grunde der Wahrheit für 
seine Person auf und er hüllt sich in den Schleier des Gefühlslebens, in 
dem für eine ver<tandesmässige Eruierung des letzten Wahrheitsgrundes 
kein Platz mehr ist. „Der Glaube beginnt sofort, sobald wir 
das Gebiet des Transzendenten betreten. Gibt es Dinge an 
sich? Beweisen kann man es nicht? Man muss es glauben, sie sind nur 
erschlossen, und wie ihr Dasein, so erst recht ihr Wesen. Der Solipsis- 
mus (die Annahme, dass ich, der Denkende, allein bin und ausser mir 
nichts) ist theoretisch nicht widerlegbar, höchstens praktisch im 
Irrenhaus“ (a.a. 0. 112). 

&) Also doch widerlegbar, aber in welcher Form! Ist dies das Endresultat 
der höchsten Wahrheitsforschung, dass man bei den von den Fundamental- 
prinzipien abgeleiteten Sätzen stehen bleibt? Ja, auch diese haben nicht 
einmal unverbrüchliche Geltung, Denn in einer Kritik gegen Haeckel 
a.a.O. 112 f. Anm. sagt Adickes: „Ich behaupte vielmehr, dass in allen 
Weltanschauungsfragen von Wahrheit, d. bh. von rein objektivem Wissen, 
gar nicht die Rede sein kann, dass in ihnen nicht die Vernunft das letzte 
Wort hat, sondern Herz und Gemüt, dass (abgesehen von der Widerlegung 
des Materialismus) nicht allgemeingültige Verstandesgründe die eigentliche 
Entscheidung haben, sondern subjektive Bedürfnisse. ... Wissenschaft will 
systematische, begriffliche, adäquate Rekonstruktion sein von irgendwelchen ' 
Wirklichkeiten und deren Zusammenhängen. Voraussetzung ist dabei 
natürlich, dass das, was rekonstruiert werden soll, auch objektiv erkannt 
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werden könne, dass Sinn und Verstand einen Zugang zu ihm haben, dass 
es gleichsam konfrontiert werden kann mit unseren Erkenntnisfaktoren. 
Das alles trifft aber nur zu innerhalb der Welt möglicher (d. h. menschlicher 
Geistesorganisation überhaupt erreichbarer) Erfahrung. ... Was aber 
seinem innersten Wesen nach ist, das da bewegt und bewegt wird, das 
da empfindet und empfunden wird, davon sagt sie uns nichts; sie macht 
uns bekannt nur mit Erscheinungen, nicht mit dem övzws öv, das 
letztere bleibt als transzendent unserer wissenschaftlichen Erkenntnis für 
immer verschlossen. Wir vermögen nur eins: Von der Tatsache der 
Erfahrung hypothetisch zurückschliessen auf ihre Ursache im Transzen- 
denten. Solcher Ursachen kann es mehrere geben, es sind faktisch von 
verschiedenen verschiedene erschlossen. Analogien mit Kausalzusammen- 
hängen innerhalb der Erscheinungswelt können uns nicht leiten, denn hier 
kommen ganz andere Verhältnisse in Betracht, es handelt sich um Zu- 
sammenhänge zwischen der Erfahrungswelt und den Dingen an sich. Und 
darum sind vor dem Forum der strengen objektiven Wissenschaft alle 
Meinungen über das Transzendente gleichberechtigt (!), soweit sie sich nicht 
mit Tatsachen der Erfahrung direkt in Widerspruch setzen. Entscheidungen 
werden trotzdem täglich gefällt in Weltanschauungsfragen: es müssen 
also andere Instanzen sein, von denen sie ausgehen, nicht Verstand und 
Vernunft mit wissenschaftlichen Erwägungen, sondern Herz und Gemüt 
mit ihren persönlichen Wünschen und Ansprüchen“ (a. a. 0. S. 112 ff.). 
In diesen Worten haben wir den ausgesprochenen Verzicht auf jede ver- 
tiefte Welt- und Lebenserkenntnis, und unbewiesen wird die Unmöglichkeit 
einer wissenschaftlichen Metaphysik angenommen unter der wenig eindrucks- 
vollen Erklärung gegen den Dogmatismus, den zu überzeugen Adickes 
für „ein ganz vergebliches, aussichtsloses Unterfangen“ hält. Allerdings 
dürfte es Adickes und seinen Anhängern schwer werden, jene, die mit 
ernstem Wollen mit der Sonde der Vernunft den letzten Ursachen nach- 
gehen, zu überzeugen, dass mit dem Kausalnexus, d.h. mit der ein- 
fachen Fixierung von Wirkungen, alle höhere Erkenntnis der letzten Zu- 
sammenhänge und besonders des letzten Grundes der Wahrheit unmöglich 
sei. Der „erkenntnistheoretische Idealismus“, in dem H, E. Ziegler nach 
Adickes’ Ansicht sich nicht hineinleben kann, und der in der Tat in seinen 
Zielen und Voraussetzungen ein „incredibile dietu“ ist, hat damit 
das Recht verloren, bei der Erforschung des letzten Grundes der Wahrheit 
mitzusprechen, und wir können jetzt 

b. behaupten, dass auch in anderen abgeleiteten Gesetzen der Beob- 
achtungswelt im weitesten Sinne des Wortes der letzte Wahrheitsgrund 
nicht enthalten sein kann. Die Frage, wie der Materialismus Welt- und 
Lebensanschauungsfragen mit seinem Wahrheitsprinzip der mechanisch 
geordneten Materie löst, bedarf einer besonderen Darstellung. Wir wollen 
hier nur eine Folgerung ziehen, nämlich die ethische Gefahr, die aus 
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dem erkenntnistheoretischen Idealismus für die Geschichts-: und exakte 
Naturforschung erwächst. Wenn der Ursachenkomplex nach der Idealisten 
Anschauung variabler Natur sein kann und ist, wenn in dem „bunten 
Einerlei‘ die transzendenten Zusammenhänge nicht eruierbar sind, wenn 
schliesslich die gesamte Natur- und Weltauffassung in der Erscheinungs- 
welt hängen bleibt, dann läuft auch die Bildung von Wille und 
Charakter Gefahr; denn wie kann bei dem Mangel objektiver Bildungs- 
ideale und Erziehungsgrundsätze von „Charakter- und Weltanschauung‘ 
noch Rede sein derart, dass ihnen Allgemeingültigkeit zukommt? Es fehlt 
da anscheinend der Ueberblick über die letzten Konsequenzen, die sich 
aus den Motiven des Herzens und des Gemütes „mit ihren persönlichen 
Wünschen und Ansprüchen“ ergeben. Zu begrüssen ist nur die Tatsache, 
dass Theorie und Praxis hier nicht übereinstimmen, denn der individuelle 
Charakter jeglichen Gemüts- und Herzenslebens, die individuelle Veran- 
lagung der „persönlichen Wünsche und Ansprüche“ sind so eigenartig. 
dass bei ihrem naturgemässen Ausleben und Auswirken schliesslich nur 
neben dem Ideenkampf ein Interessenstreit mit den schlimmsten Begleit- 
erscheinungen und Folgen zu verzeichnen wäre. Es soll an dem ehrlichen 
Ringen Adickes’ und seiner Jünger nicht gezweifelt werden, aber es darf 
in objektiver Würdigung doch im Ernste gefragt werden, wohin führt uns 
die auf den „persönlichen Wünschen und Ansprüchen‘ errichtete Welt- 
und Lebensanschauung, wenn sie Verstand und Gemüt mit dem letzten 
Grunde der Wahrheit befriedigen soll? Wohin gelangt die menschliche 
Vernunft, wenn sie in ihrer prävalierenden Stellung dem Gemütsleben sich 
beugen soll? Warum nicht die Macht der Gründe gegen einander abwägen, 
um so dem letzten Grunde näher zu kommen? Hier ist nicht der Platz, 
auf die sozialen, ethischen und religiösen Folgerungen im 
einzelnen hinzuweisen, es sei nur auf die Möglichkeit hin- 
gedeutet. 

c. Hiermit verlassen wir die Frage: Ob etwa der letzte Grund der Wahr- 
heit in den Fundamentalsätzen und den unmittelbar von diesen abgeleiteten 
Sätzen enthalten sei. Die Darlegung galt dem modernen erkenntnistheoreti- 
schen Idealismus, dem Kritizismus der jüngsten Tage und auch dem 
gegenwärtig noch grassierenden Modernismus. Es war uns freilich weniger 
um eine Polemik, als um die systematische Behandlung einer 
der brennendsten Fragen der Noötik zu tun. Durch die schritt- 
weise Abfertigung aller tatsächlichen Gegner der Wahrheit der christ- 
lichen Philosophie kommen wir auf dem Boden, den die Feinde des 
letzten Grundes der Wahrheit selber einnehmen, allmählich zu dem 
letzten Wahrheitsgrunde selber und damit zu der letzten Ant- 
wort auf die höchste aller Lebensfragen. Wir kleiden diese Antwort in 
den Satz: Der letzte Grund der Wahrheit ist nicht in unserem 
subjektiven Willens- und Verstandesvermögen enthalten; 
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auch ist er nicht durch die Autorität allgemein gegeben. Aut 
diese Weise werden alle modernen Angriffe von seiten der Ethik, des 
gegenwärtigen Pragmatismus, wie des Utilitarismus und der mora- 
lischen Autonomie zurückgewiesen. Damit ist aber der Weg geebnet, aus 
dem Reiche der Natur und Ideen zum letzten und allein ausreichenden 
Grunde der Wahrheit, zu Gott dem Urquell, dem Inhalte, dem Urheber 
und Schöpfer jeglicher materiellen und formalen Wahrheit, vorzudringen. 


II. 
Stellungnahme der vorsokratischen griechischen Denker 
zum letzten Grund der Wahrheit, 

Nach den kurzen Ausführungen über die Pilatusfrage in ihrer letzten 
Begründung bei den ältesten Kulturvölkern!) leuchtet es ein, wie wir die 
Antike nur im ideenempfangenden Konnex mit dem Orient verstehen 
können, und wie Athen, Rom und die folgende Kulturepoche in Abhängig- 
keit auch von Hieroglyphenweisheit und Keilschriftwahrheit, von Vedahymnen 
und Vedantageheimsprache, unterstützt freilich von Selbstbeobachtung und 
gereiften Nachdenken, in allmählich aufgebautem System die Frage beant- 
wortet haben: „Was ist Wahrheit allgemein hin ?* 

1. In ausgezeichneter Weise ist uns die unmittelbar an die Spruch- 
weisheit Babylons, Sinears und des Pentschablandes sich anlehnende vor- 
sokratische Weltweisheit in dem klassischen Werke H. Diels’ erschlossen, 
Die ergänzenden Forschungen von bedeutenden Altphilologen sind im fol- 
genden verwertet; es würde zu weit führen, auf Einzelzüge näher einzu- 
gehen; wir verweisen dazu auf folgende Werke: Poetarum graecorum 
fragmenta, ed. Wilamowitz-Möllendorff, Berol. 1901 und Stoicorum 
veterum fragmenta, von H. von Arnim, Lips. 1903. Die einschlägige 
Gesamtliteratur findet sich in Fr. Ueberweg-M. Heinze-K. Pächtlers 
grundlegender Materialiensammlung. Zu bedauern ist, dass Prantls 
Werk: „Geschichte der Logik im Abendlande“ keine ergänzende Neuauflage 
erfahren hat. Im Anschluss an Gomperz?) und O. Gruppe) sei unter 
Anlehnung an H. Diels zunächst die Abhängigkeit Griechenlands vom 
Orient betont; wir stimmen Gomperz bei, wenn er a.a, 0. 5. 36 ausführt: 
„Dem gedeihlichen Aufschwung der Spekulation (bei den Griechen. D. V.) 
musste der Erwerb von Einzelkenntnissen vorangehen. Hier war den 
Hellenen das Los lachender Erben zugefallen. Wenn der Chaldäer am 
krystallklaren Himmel Mesopotamiens den Lauf der Gestirne beobachtete, 
wenn der Aegypter das von den Fluten des Nilstroms zugleich verwüstete 
und befruchtete Ackerland vermass, um die Höhe der darauf entfallenden 
Steuerleistung festzustellen, wenn jener den Verfinsterungen der grossen 

1) Philos. Jahrb. 28 (1915) 212—228. | 
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Himmelskörper das Erfahrungsgesetz ihrer Wiederkehr abfragte, dieser zum 
Behuf der Feldvermessung eine die Anfänge der Geometrie in sich ab- 
schliessende Reisskunst schuf, — so stand der eine wie der andere, ohne 
es zu wissen und zu wollen, im Dienste griechischer Wissenschaft. ... 
Auf die Vorarbeit von Aegyptern und Babyloniern gestützt, konnte der 
griechische Genius einen von jedem Hemmnis freien Aufschwung nehmen 
und einen Flug wagen, der ihn zu den höchsten Zielen tragen sollte“. 
Eines dieser höchsten Ziele war aber die Antwort auf die von Aegypten 
und Babylon, sowie aus Kretas’ alten Kulturtagen. iibernommene Frage: 
„Was ist Wahrheit?“ Der griechische Genius geht mutig an die endgültige 
Beantwortung der Frage, ohne in der Antwort sich selber zu genügen. 
Manches tiefgründende Wort ist seit Döllingers Studien über das Heidentum 
und sein Wahrheitssuchen gesprochen und geschrieben werden, allein viel- 
fach wird der griechische Wahrheitsbegriff und die Wahrheitsdefinition in 
ihrem historisch-epochemachenden Werte übertrieben. Ohne Zweifel strebt 
die hellenische Wahrheits- und Wirklichkeitsergründung nach Einheits- 
erfassung, nach dem Urquell der letzten Wirkungsursache, in der der 
beobachtete Effekt adäquat enthalten sei. Das versuchi schon die erste 
Kindheit der jonischen Naturphilosophie, die mit Einzelbeobachtungen be- 
ginnend zu den höchsten Wahrheitsproblemen voranschreitet: „Wie alles 
naive und natürliche Denken beginnt sie mit der Erkenntnis der Aussen- 
welt; ihre erste Tendenz ist durchaus kosmologisch und treibt durch die 
physikalischen in die metaphysischen Probleme hinein. An diesen gescheitert 
und zugleich geängstigt durch die Dialektik des öifentlichen Lebens macht 
der Geist sich selbst zum Gegenstand des Nachdenkens; 
eine anthropologische Periode tritt ein, in welcher der Mensch als das 
würdigste und schliesslich als das einzige Objekt der Forschung 
erscheint“ (Windelband a. a. 0. S. 25). Durch dieses Zurückgehen auf 
den Menschen d.h. die menschliche Vernunft als den normalen Massstab 
aller Dinge wurde das Wahrheitsproblem einer verständnisvollen Einheit 
entgegengeführt. „Begegnet uns hier eine geniale Vorwegnahme moderner 
Lehren, deren volle Wahrheit erst die grossen Chemiker des vorigen Jahr- 
hunderts, allen voran Lavoisier, mit der Wage in der Hand erörtert 
haben, so überflog an einem anderen Punkte die Spekulation der jonischen 
»Physiologen« die Ergebnisse der heutigen Wissenschaft. Ihr kühner Ge- 
dankenflug machte nicht bei der Annahme einer Vielzahl unzerstörbarer 
Grundstoffe Halt; er kam erst bei der Vorstellung zur Ruhe, dass alle 
stoffliche Vielheit aus einem einzigen Grund- oder Urstoffe hervorgehe ... 
Der einmal geweckte Drang nach Vereinfachung glich einem in Bewegung 
geratenen Steine, der unaufhaltsam fortrollt, bis“er auf ein Hindernis 
trifft‘ 1). Dieses Hindernis war die einheitliche Wahrheitsbegründuug 
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ın der variablen Natur- und Weltauffassung. Hier ist die vorsokralische 
Philosophie, von Thales angefangen, mehr oder minder in den Fussspuren 
asiatischer ‘und afrikanischer Weisheit gewandelt, indem man freilich von 
der Praxis ausgehend zur Theorie der Wahrheit überging !). 

2. Wie stellen sich demnach die ältesten, bis jetzt geschichtlich erreich- 
baren Vertreter philosophischen Forschens und Suchens zum letzten und 
höchsten Problem des menschlichen Geistes ? 

a. Von Thales ist uns nach Diels mustergültigen und abschliessenden 
Untersuchungen folgender Satz erhalten, der allerdings auch nicht einwand- 
frei des Philosophen eigenster Gedanke ist: „Die vielberedeten vier Prin- 
zipien, deren erstes wir Wasser nennen und zum gewissermassen einzigen 
Elemente machen, werden zur Vereinigung und Gewinnung und Verbindung 
der irdischen Dinge mit einander zusammengemischt. Wie aber, haben 
wir bereits in dem ersten Buch dargelegt‘ (Diels a.a. ©. 11)2). Ueber 
einen hylozoistischen Standpunkt ist Thales nicht hinausgekommen, und 
wir können Gomperz kaum beipflichten, wenn er von der Physik des 
Thales, die nach Ed. Mevers Ansicht atheistsch war, ausführt 
a.a.0. 40: „Es musste sich dem Tiefblick eines genialen Geistes der 
Gedanke aufdrängen, dass die uranfängliche Form des Stoffes eher hinter 
und jenseits der gegenwärtig wahrnehmbaren Artungen desselben als im 
Kreise dieser selbst zu suchen sei. Endlich war in der Urstoff-Theorie 
ein Keim von Skepsis enthalten, der früher oder später seine volle Ent- 
faltung finden musste“. In diese Skepsis ist aber Thales nicht verstrickt 
worden, wenngleich ihm die „Gültigkeit des Sinnenzeugnisses“ schon 
schwankend geworden war. Bei Thales beginnt das voraussetzungslose 
Prinzip in der Wahrheitsbeantwortung schon wild-skeptische Triebe zu 
zeitigen, und nur in dem Bestreben, eine einheitliche Welt- und lebens- 
anschaunng sich zu bilden, gewinnt er einen festen Boden für seine 
Wahrheitsreflexion, die eben in der naturgemässen Einheit Halt und Be- 
friedigung findet. Die Frage: „Was Wahrheit ist“ hat Thales, — das dürfte 
nach all den neuesten Untersuchungen wohl feststehen, weder direkt noch 
indirekt gelöst. 

b. Anaximandros ist von demselben Einheitsgedanken 
erfüllt. „Anfang der Dinge ist das Unendliche. Woraus aber ihnen die 
Geburt ist, dahin geht auch ihr Streben nach der Notwendigkeit, denn sie 
zahlen einander Strafe und Busse für ihre Ruchlosigkeit nach der Zeiten 
Ordnung“). Das dreıgov Anaximandros’ hat das Resultat des Denk- 


ı) Vgl. K. Joel, Der Ursprung der Naturphilosophie aus dem Geiste der 
Mystik, Jena 1906, und K. Goebel, Die vorsokratische Philosophie, Bonn 1910, 
?) Vgl. die bei Diels angefübrle kritische Literatur S. 3 ff. Vgl. ferner 
Wolfgang Schultz, Altjonische Mystik in „Studien zur antiken Kultur“, zweites 


und drittes Heft, Wien 1907. 
3) Diels a.a.0. S.11 f. Michelis, De Anaximandri infinito, Brauns- 


v3 


190 J. Gotthardt. 


prozesses bereits in Gegensatz zum gesamten objektiven Naturbestand der- 
art gesetzt, dass nicht nach der Konformität zwischen Denkabschluss und 
Naturrealität in dem Denkobjekt gefragt wird, sondern die tatsächliche . 
Uebereinstimmung beider vorausgesetzt wird, und nur der (Gegensatz 
zwischen dem bedingten Zustande alles sichtbaren Seins und 
dem undurchdringlichen, unzerstörbaren, ungewordenen und unsterb- 
lichen Sein des Einen Unsichtbaren konstruiert wird. Damit aber 
ist der Grund der richtigen Antwort auf die Frage: „quid est veritas ?“ 
aus der Erkenntnis- und Vergleichungstätigkeit des suchenden Verstandes 
in den Schlupfwinkel des @rrsıgov, das er sich wohl als etwas Körperliches, 
aber Qualitätloses vorstellt, gelangt. Es ist der Dinge Genesis und Phtharsis 
erste Ursache; „Jıdoraı yap avra dixmv, zal rioıw allnkoıg 175 adıriay 
zaıa Tnv 10V Xg0vov rasıy“; in diesem Satze ofienbart sich die baby- 
lonische Abhängigkeit, indem Schuld und Sühne nach der Zeiten Ordnung 
sich nach dem Spruch des c’rzeıgov vollzieht derart, dass der Mensch dieser 
4oig@ nicht entrinnen kann. Man lese die historischen und philologischen 
Notizen bei Diels a.a. 0. S.11—17 nach, um sich über der Geister 
Meinungsverschiedenheit bei Anaximander klar zu werden. Was ergibt 
sich daraus für unsere Frage? Wahrheit istnach Anaximander 
der Gegensatz zwischen Sein und Unendlichkeit, ist die Erkenntnis der 
Unüberbrückbarkeit dieses offenkundigen Gegensatzes, der in der Welt- 
anschauung des Pantheismus seinen scheinbar befriedigenden Ausklang findet. 
Mögen neue Papyrusfunde uns den dunklen Gedankengang des Sohnes 
des Praxiades noch mehr erhellen, um ein endgültiges Urteil über seinen 
Wahrheitsbegriff fällen zu können. 

e. Anaximenes verlässt die utopistischen Pfade des Pantheisten 
Anaximandros und erklärt: ‚Wie unsere Seele Luft ist und uns dadurch 
zusammenbhält, so umspannt auch die ganze Weltordnung Odem und Luft“ 
(Diels a. a. O0. S. 17—21)). 

„Alle Stoffe“, sagt Gomperz im Anschluss an diese Sentenz des 
Anaximenes, „dies liegt in dem Wortlaut jenes Fragmentes, sind an sich 
fähig, in jeden der Aggregatzustände überführt zu werden, 
mag uns dies bisher gelungen sein oder nicht. Die Grösse dieser wissen- 
schaftlichen Errungenschaft wird jedem einleuchten, der sich erinnert, dass 
dieselbe erst vor hundert Jahren, nicht ohne schwere Kämpfe, zum Ge- 
meingut auch nur der vorgeschrittensten Forscher geworden ist... . Die 
lehre des Anaximenes bezeichnet eine Vorstufe der Atomistik, das heisst 
jener Auffassung der Stoffwelt, welche, sie mag nun die letzte Wahrheit 
enthalten oder nicht, jedenfalls bis auf unsere Tage ein Denkbehelf von 


berg 1874; Neuhäuser, Anaximander Milesius, Bonnae 1883. H. Diels, Archiv 
für Geschichte der Philos., X. Bd. S. 228 ff. 
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unerschöpflicher Ergiebigkeit gewesen ist“!). Wenn aber Anaximenes in 
seiner Welt- und Geistbetrachtung bereits den Inhalt der Materie in ihren 
Metamorphosen bis zur uvoroAn zerlegte, dann schrieb er jedem Er- 
kenntnisakt vollen Wahrheitsgehalt zu, und Wahrheit war für ihn die 
Erkenntnis der restlosen guten Beziehungen zwischen dem 
Stoff und dessen agaiwoıg durch die Tätigkeit des Geistes. Der dem 
Anaximenes zugeschriebene Satz: „Die Luft steht dem Unkörperlichen 
nahe, und weil wir durch den Ausfluss derselben entstehen, muss sie un- 
endlich und reich sein, da sie niemals ausgeht“, ist von Diels als Fälschung 
erwiesen, sodass er für die Wahrheitsdefinition des Anaximenes nicht 
herangezogen werden kann. 


d. Die auf Pythagoras und seine Schule zurückgehende Wahrheits- 
konstitulion der reinen Zahl und ihrer Gesetzmässigkeit in den ver- 
schiedenen Naturreichen konnte, wie bekannt, nur indirekt auf induktivem 
Wege der Frage: „Was ist Wahrheit?“ gegenüber treten. Seitdem das 
„Goldene Gedicht“ als ein Machwerk des 4. Jahrhunderts nach Christus 
erwiesen ist und die Phantastereien Mullachs durch Naucks gründliche - 
Untersuchungen, durch Gomperz’ und Zellers Nachprüfungen als geschmack- 
los zurückgewiesen sind, dürfte es heute als feststehend zu erachten sein, 
dass nur die Zahlenwahrheit in Mathematik, Tonkunst und 
Astronomie bei Pythagoras realen Wahrheitsgehalt barg, und wie Wilh. 
Bauer in seinem Buche: Der ältere Pythagoreismus, Bern 1897, eine 
kritische Studie, nachgewiesen hat, ist Pylhagoras durch seine exakte 
Forschung der Gründer einer Schule geworden, die nur der grosse Geist 
des vielgereisten Mannes zusammenhielt; denn „schliesslich zerfiel der 
Pythagoreismus gleichsam in die Elemente, welche die Gewalt einer macht- 
vollen Persönlichkeit in den Rahmen eines nichts weniger als einheitlichen 
Systems gezwängt hatte. Der positiv wissenschaftliche Bestandteil der 
Lehre, die mathematisch-physikalischen Disziplinen fielen der Pflege von 
Spezialforschern anheim, während die religiösen und superstitiösen Uebungen 
und Lehrsätze im Kreise der Sophistiker ihr Dasein zu fristen fortfuhren‘ 
(Gomperz a.a. 0. 82f.). Also haben auch Pythagoras, seine Schüler Philo- 
laus und Epicharm in der Zahl und deren mannigfacher Kon- 
stellation den goldenen Schlüssel zum Urquell der Wahrheit nicht ge- 
funden; die uns durch Ernst Maas in seinem Buche „Orphica“ (Berlin 
1895) aufgedeckten Fäden der orphischen Phantasiegeschichten haben uns 
zur Genüge von dem uferlosen Arbeiten und Ringen jener sonst so edlen 
Geister nach Wahrheit aus den letzten Gründen belehrt. Wenn 
auch im älteren Pythagoreismus der Grund zur exakten Naturforschung 
auf physischem, chemischem und psychologischem Gebiete gelegt wurde, 
auf noötischem Felde ist die letzte Frage aufgeworfen, aber nicht beant- 
wortet worden. Unger hat in seiner Abhandlung: „Zur Geschichte der 
Pythagoreer“ (München 1893) wertvolle Bausteine geliefert, H. Diels die 
historischen Notizen lückenlos gesammelt: allein es fehlt ‚die geschichtliche 
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Erfassung von der Verbreitung der Schule und Lehre des Pylhagoras. 
Erst wenn diese Pionierarbeit geleistet ist, wird es möglich sein, den ge- 
schichtlich abgeschlossenen Wahrheilsbegriff der pytha- 
goreischen Lehren festzustellen. 

e. Da tritt Xenophanes der Eleate auf und will den Seinen und 
den kommenden Generationen verkünden, was Wahrheit sei, und er hebt 
an: „... Besser als Männer- und Rassekraft ist doch unsere Weisheit... 
Nicht von Anfang an haben die Götter den Sterblichen alles Verborgene 
gezeigt, sondern allmählich finden sie suchend das Bessere 
... Ein einziger Golt, unter Göttern und Menschen der Grösste, weder 
an Gestalt den Sterblichen ähnlich noch an Gedanken. Die Gottheit ist 
ganz Auge, ganz Geist, ganz Ohr. Doch sonder Mühe schwingt er das All 
mit der Geistesdenkkraft. Stets am seibigen Orte verharrt er, sich nirgend 
bewegend, und es geziemt ihm nicht, bald hierher, bald dorthin zu wan- 
dern. Denn aus Erde ist alles, und zur Erde wird alles am Ende... 
Und was nun die Wahrheit betrifft, so gab es und wird es 
niemand geben, der sie wüsste inbezug auf die Götter und 
alle Dinge, welche ich erwähne...“t), Damit huldigt Xenoplianes 
einem von Anaximander entlehnten Skeptizismus, und Wahrhlieit ist 
für ihn die tastende Wahrnehmung von Raum und Zeit und 
hebenszweck und Daseinsgrund. Freilich ist ihm der 
Grund der Wahrheit die Lebensnotwendigkeit und der Lebensernst, 
der auf eine geistvolle und willensstarke Ursache alles Weltgeschehens 
schliessen lässt, und Wahrheit ist demnach die lebensnotwendige Hin- 
nahme von Sein, Wirkung und der partiellen Erkenntnis beider durch die 
menschliche Weisheit. 

3. Die weitere geschichtliche Entwickelung der Wahrheitsdefinition bei den 
Griechen ist nach den grundlegenden Untersuchungen von Zeller genügend 
bekannt, als dass sie einer detaillierten Darlegung benötigte. Bis hier- 
her ist klar geworden, dass die prähistorische Menschheit und die älteste 
geschichtliche Kulturgemeinschaft der Menschen die Frage: „Was ist Wahr- 
heit allgemein ?“ aufgeworfen und nach ihren primitiven oder schon ent- 
wickelten Begriffen zu beantworten bemüht war. Allerdings bis Xen o- 
phanes hat kein Wahrheitssucher die Wahrheitsfrage in der Fassung des 
Pilatus direkt gestellt, aber durch die Lebenspfade der ältesten Kulturvölker 
zieht sich diese Grundfrage von der einfachen Wirklichkeitsdarstellung bis 
zur reflexiven Aufrollung der Frage weiter, und Xenophanes stellt zuerst 
das Weisheitsproblem, d. h. das Wahrheitskriterium auf: „za@l 70 u&v oU» 
GaWEs ovrıs Avngy£vsı 0VdE rıg Eoraı Eldws Aauyi Heov 
ve xaı KooaAEywreol scavewr,“ Wahrheit ist Beschränktheit des 
menschlichen Erkennens, das sich nur auf einen bestimmten Kreis von 
Naturdingen und Naturgeschehen bezieht und nur schrittweise erhellt wird. 
Die Zeit nach Xenophanes stellt unmittelbar das Wahrheits- 


problem auf und zwar in verschiedenen Variationen der quaestio: „quid 
est veritas ?“ 


Bolzano und seine Auffassung von der Un- 
sterblichkeit. 


Von Prof. Dr. Hahn in Konstanz. 


Bernhard Bolzano gehört zu den nicht wenigen Erscheinungen in 
- der Geschichte der Philosophie, die zu ihren Lebzeiten nur von einer 
kleinen Gemeinde geschätzt wurden und erst später in weiten Kreisen 
Beachtung fanden. So misst in unsern Tagen die Schule von Husserl und 
Palägyi dem böhmischen Philosophen eine Bedeutung bei, die er zu seinen 
Lebzeiten durchaus nicht hatte. Es sind vor allem Bolzanos Gedanken- 
gänge in logischen Fragen, die den modernen Philosophen Achtung ab- 
nötigten. 

So viel wir sehen können, sind Bolzanos Ansichten über das Problem 
der Unsterblichkeit noch nirgends eingehender behandelt worden. Der 
Leibniz auf böhmischem Boden, wie Durdik ihn nennt, hat sich eingehend 
mit unserem Gegenstande beschäftigt. „Durch einen Zeitraum von vielen 
Jahren habe ich diese Gründe bei mir selbst geprüft, und immer sind sie 
mir überzeugender vorgekommen‘ (Athanasia S. 277). 

Die reife Frucht dieser Studien ist die „Athanasia‘“ (Athanasia oder 
die Gründe für die Unsterblichkeit der Seele. II. verbesserte Ausgabe. 
Sulzbach 1838). 


Philosophische Voraussetzungen. 


Die hauptsächlichsten Thesen der Athanasia stehen in durchaus orga- 
nischer Verbindung mit dem philosophischen System Bolzanos. Einige 
wichtigere Sätze seiner philosophischen Weltanschauung, die die Voraus- 
setzung für die Lehre von der Unsterblichkeit bilden, müssen wir im ein- 
zelnen kennen lernen. Zuvörderst meint Bolzano, eine Schöpfung in der 
Zeit ablehnen zu müssen: „Schon aus dem blossen Begriffe einer Substanz 
däucht mir nämlich zu folgen, dass ein Entstehen oder Vergehen derselben 
nicht stattfinden kann. Substanzen, die einmal sind, müssen zu aller Zeit 
sein“, Einer der Gründe für die Ewigkeit der Schöpfung steht in inniger 
Beziehung zu unserem Problem: 

„Setzt man von jeder Substanz (mit Ausnahme Gottes) voraus, dass 
sie einmal zu sein angefangen, so leuchtet von selbst ein, wie sehr hier- 
durch der Glaube, dass diese Substanzen in Ewigkeit fortdauern sollen, 
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beeinträchtigt werde. Was einmal zu sein angefangen, kann auch 
wieder einst zu sein aufhören“ (72). 

Das Wesen der Seele wird von Bolzano in der Hauptsache im Sinne 
der Monadologie von Leibniz aufgefässt. Es gibt fast keine andern Körper 
auf Erden, ‚‚die wir für‘unorganisch und insofern für tot oder leblos zu 
erklären berechtigt wären, als die Flüssigkeiten“ (107). „Jede geschaffene 
Substanz kann mit der Zeit immer vollkommener werden, weil jede von 
Ewigkeit her schon mit Vorstellungs- und Empfindungskraft versehen ist‘ 
(100). Den Namen einer geistigen Substanz will er nur jeder herrschenden 
beilegen, d.h. einer solchen, die über eine unendliche Menge anderer 
eine Art von Wirksamkeit ausübt (106). 

Der unmittelbare Ausgangspunkt für seine Beweisführung von der Un- 
sterblichkeit ist ihm die Einfachheit der Seele. In interessantem Aufstieg 
von unvollkommenem zu immer vollkommenerem Sein in entsprechenden 
Tätigkeiten der Seele lässt eine psychologisch interessante Betrachtung ihn 
diese Eigenschaft gewinnen; der ganze Mensch ist ein durchaus einheit- 
liches Ganzes; doch verhalten sich die einzelnen Teile des Körpers ver- 
schieden zur Seele, zur höchsten geistigen Tätigkeit. Kein Körperteil, 
auch das Gehirn nicht, steht im Verhältnis von Ursache und Wirkung zur 
Seele, zum Denken. 

„Wenn ich also z.B. schon an mir selbst erfuhr, dass es mein Denken 
nicht störe, ob ich die Haare meines Hauptes mir wachsen oder abschneiden 
lasse, so schliesse ich mit Recht, dass dieses Denken nicht in meinen 
Haaren vorgehe. Wenn ich Menschen gesehen, die sehr beträchtliche 
Gliedmassen ihres Leibes, z.B. Arme und Beine, verloren hatten, und 
darum doch zu denken vermochten, wie ich, so muss ich erkennen, dass 
auch in diesen Gliedmassen nicht das Denken vor sich gehe‘‘ (28). 

Es gilt ihm als streng bewiesen, dass eine einzelne Vorstellung oder 
ein einzelnes Urteil niemals in einem Ganzen, welches aus mehreren Sub- 
stanzen zusammengesetzt ist, vor sich gehen kann. Alle Zustände unseres 
Wesens, die wir in ein Bewusstsein zusammenfassen können, sind vor sich 
gegangen in einer Substanz, sind Zustände einer und derselben Seele (79). 


Der Tod als Uebergang zum andern Leben. 


„Dasjenige etwas, das in uns denkt und empfindet, ist eine eigene, 
von der Materie unseres Leibes wesentlich unterschiedene und durchaus 
einfache Substanz, welche eben darum noch fortdauern wird“ (124), 
Aus dem Satze, in den Bolzano seine wichtigsten Gedanken über das 
Wesen der Seele noch einmal resumierend zusammenfassen möchte, klingt 
eine entschieden dualistische Note im Sinne der aristotelischen Auffassung. 
Doch bleibt der Verfasser der Athanasia seiner programmatisch hingestellten 
These nicht treu: Das Phaenomen des Todes, des Uebergangs von diesem 
leben zum andern, steht ganz in der Beleuchtung monadologischer Aut- 
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fassung. Es lässt sich nach ihm mit sicheren Gründen dartun, „dass die 
Seele weder bei unserem Absterben noch bei sonst irgend einer Ver- 
änderung, die ihr noch in der spätesten Zukunft bevorsteht, jemals von 
aller Verbindung mit einem Leibe werde losgerissen werden“ (125). Der 
Leib ist dasjenige Seelenorgan, dessen sich die Seele unmittelbar bedient 
(125). Wie viele Teile des Leibes uns auch im Tode entrissen werden 
inögen, gerade diejenigen, die auf das innigste mit der Seele verbunden 
sind, wird sie behalten (159). Bei dieser Auffassung ist der Prozess des 
Todes unschwer zu erklären: Es geht bei diesem Ereignis nichts wesent- 
lich anderes vor, als was uns, nur in geringerem Masse, täglich begegnet. 
Das besondere besteht bloss darin, dass bei weitem beträchtlichere 
Teile auf einmal abgestossen werden, eine solche Menge, wobei der noch 
übrig bleibende Teil für die bloss irdischen Sinne nicht ferner wahrnehm- 
bar ist (134). 

Der Zustand, den Bolzano auf den Tod als wahrscheinlich folgend 
annimmt, der sogenannte Seelenschlaf, ist eine ganz natürliche Folge dieses 
Prozesses: Der Leib trennt sich ja nicht von der Seele, eine feinere subli- 
ımere Art des Körpers folgt der Seele in das Jenseits. Die bei dem 
immerhin umfassenden Auflösungsprozess eintretende vollständige Er- 
schlaffung des Organismus, die Todesmüdigkeit, zeitigt zunächst einen 
Schlafzustand, ist doch schon nach der wahrscheinlichen Meinung der 
Physiologen der gewöhnliche Schlaf eine Folge der Ermüdung. 

Doch kann der Seelenschlaf nur ein vorübergehender Zustand sein; 
sobald die Kräfte des sublimierten Leibes sich wieder erholt haben, wird 
er behoben werden. Neben diesem mehr physiologischen Grunde sprechen 
viele andere, höhere Güter des Menschen tangierend, für unsere Annahme; 
die ganz allgemeine, für den Leib und die Seele hervortretende Tendenz 
auf Vervollkommnung ist einer der wichtigsten. Wen der Seelenschlaf 
umfängt, „erwacht in einiger Zeit und zwar mit neuen, bisher noch nie 
gehabten Kräften, denn er erwacht nicht mehr in dieser irdischen, sondern 
in einer Umgebung von anderer Art, erregt, befreit von der Last des 
Leibes, der ihm zuletzt schon drückend geworden, erwacht voll frischen 
Kraftgefühls, um einen neuen Leib sich zu bauen, und ein reiferes Leben 
als dieses irdische war, zu beginnen!“ (276) 

Auch nach dem Schicksalsereignis, das wir für unsere Welt der An- 
schaulichkeit Tod nennen, wird der Leib manche Umgestaltungen erfahren. 
Es gibt gewissermassen ein Sterben nach dem Tode. Wir sollen ja mit 
unserem Wesen in das Unendlicbe fortschreiten, was doch wohl nur mög- 
lich ist, wenn wir auch für die körperliche Sphäre manche Werkzeuge 
ablegen und neue aufnehmen. Damit ist auch das andere gegeben, dass 
wir „unsern Aufenthaltsort unendliche Male ändern, und vielleicht alle 
Himmelsräume nach und nach durchwandern“ (211). Die Frage nach dem 


Orte unseres Aufenthaltes ist aber nur von untergeordneter Bedeutung, 
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viel wichtiger ist die andere, „mit welchen Kräften wir dort ausgestattet 
sind und in welchem Zustand wir uns befinden werden‘ (143). 

Vor allem ist ausser Zweifel, dass auch das künftige Leben ein Leben 
der Tätigkeit und des Leidens, ein Leben des Einwirkens auf unsere Mit- 
geschöpfe und der Einwirkung anderer auf uns sein werde (144). 


In welcher Weise sich nun unsere Persönlichkeit im andern leben 
entfalten wird, wie sie ihre Kräfte, besonders die höheren Seelenkräfte, 
mehren und zu immer höherer Vollkommenheit emporführen kann, soll 
uns nun alsbald beschäftigen. 


Die Entfaltung der menschlichen Persönlichkeit nach dem Tode. 


Unzertrennlicher Begleiter der Seele durch die andere Welt bleibt der 
Leib. Seine Rolle ist die des durchaus gefügigen Dieners und Knechtes. 
Für die besondere Struktur des Körpers in diesem Zustande ist die Haupt- 
monade, Seele genannt, die vornehmste unter den vielen Ursachen (206). 
„Wenn wir schon hier auf Erden im Stande sind, einiges, nicht eben das 
wenigste, zur Vervollkommnung des Leibes sogar mit deutlicher Bewusst- 
sein beizutragen, so ist nicht zu zweifeln, dass wir auf höheren Stufen 
des Daseins bei der Bereitung desselben nicht bloss nach dunklen Vor- 
stellungen, sondern nach klaren Begriffen und mit Ueberlegung vorgehen 
werden“ (208). In Einzelheiten, die besonderen Bestandteile, die Kräfte 
und die Gestalt anlangend, will Bolzano nicht eingehen, weil es an hin- 
reichenden Gründen mangelt (209). Nur einem Gedanken, der modern 
anmutet, gibt er noch Raum: Unsere Sinne werden wohl vermehrt und 
verfeinert werden (209). 


Diejenigen Teile des Leibes, die der Seele am nötigsten und deswegen 
mit ihr wohl am innigsten verbunden sind, wird sie für das Jenseits be- 
halten; dazu dürfen wir wohl sicher vor allem das materielle Substrat für 
die Gedächtnisdispositionen rechnen; nirgends ist wohl ein innigerer, 

\feinerer Kontakt zwischen Geist und Körper zu konstatieren, für das eigen- 
tümliche menschliche Geistesleben ist dieser Teil der Materie unentbehr- 
lich, Damit ist es für Bolzano ein leichtes, die Möglichkeit der Rück- 
erinnerung im andern Leben mit triftigen Gründen darzutun; alle Umstände 
für die Reproduktion im psychologischen Sinne sind vorhanden. Die Vor- 
bedingungen für die Weckung der Dispositionen im andern Leben gibt er 
fast in der gleichen Weise und im gleichen Umfang wie eine moderne 
Psychologie für unseren sotanen Zustand (154—155). 


Die Voraussetzungen für die Betätigung der höheren Seelenkräfte sind 
vorhanden: das Reich des Lichtes und der Farben und Töne steht wenig- 
stens in der Form der Reproduktion dem Geiste zur Verfügung. Es er- 
übrigt nur noch, die etwaigen Unterschiede gegenüber unserem jetzigen 
Zustande hervorzuheben: 
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Begriffe, die durch Abstraktion aus der Sinnenwelt gewonnen wurden, 
werden zu grösserer Klarheit und Bestimmtheit geläutert werden; wir ver- 
fügen im erdzeitlichen Zustand bei weitem mehr über dunkle als klare 
und deutliche Vorstellungen (150). Begriffe und Urteile hingegen, die wir 
aus blossen reinen Begriffen bilden, werden wir ewig nicht abzuändern 
brauchen, wenn wir sie jetzt mit der gehörigen Vorsicht bilden. „Nicht 
etwa jetzt nur urteilen wir, sondern in alle Ewigkeit werden wir urteilen, 
dass ein Gott sei, ein Wesen, das mit der vollkommensten Weisheit und 
mit der unbegrenztesten Macht die höchste Heiligkeit verbindet“ (149). 

Wird die Gefahr des Irrtums in diesem Zustande vollständig beseitigt 
sein? Die gewöhnlichste Gelegenheit für uns, in Irrtum zu verfallen, ist 
dann gegeben, wenn wir auf blosse Gründe der Wahrscheinlichkeit hin 
urteilen müssen. Auch in jenen „höheren Regionen‘ werden wir aber zu- 
weilen genötigt sein, nach blossen Gründen der Wahrscheinlichkeit zu ent- 
scheiden. Seltener, das lässt sich wohl behaupten, seltener und immer 
seltener wird uns der Irrtum beschleichen; aber ganz über die Gefahr 
desselben erhaben werden wir niemals sein (147). 

Die Veränderungen in der Sphäre unseres Gemütes (nach Bolzano 
Empfindungsvermögen) bedeuten nicht so sehr eine Bereicherung der Ge- 
fühle in quantitativer Hinsicht, sondern eine Läuterung und Veredelung 
nach „ihrer Natur und den Entstehungsursachen“ (169). Nicht ganz folge- 
richtig, wie uns scheint, will Bolzano jede Art von sinnlichen Freuden vom 
jenseitigen Zustande ausschliessen. Vieles von dem, was uns auf dieser Erde 
reizend und angenehm ist, wird uns in einer andern Welt gleichgültig sein, 
ja sich wohl gar in einen Gegenstand des Ekels und der schmerzlichsten 
Gefühle für uns umwandeln (169). Die Welt der von der Psychologie 
geistige Gefühle genannten Kategorie wird sich besonders auftun. „Von 
den Vergnügungen, die wir auf Erden kennen, werden uns also in das 
andere Leben hinüber durchaus nur solche geistige Freuden begleiten, 
die sich auf richtige Begriffe gründen, und die wir eben deshalb vor der 
Vernunft in aller Rücksicht rechtfertigen können“ (171). „Alles, was wahr, 
alles, was schön, was sittlich gut, was überhaupt vollkommen ist, wird 
uns erfreuen. ... .. So dürfen wir mit allem Rechte schliessen, dass die 
Beschäftigung unseres Geistes mit Gott dort in dem feineren Zustande, 
dass das lebendige Anschauen seiner Vollkommenheiten dort unseren 
süssesten Lohn und unsere höchste Seligkeit ausmachen werde‘ (172). 

Aus der Welt der Gefühle werden vor allem unsere Wünsche und 
Begierden geboren. Wenn aber unsere „Empfindungen“ (Gefühle) geläutert 
und veredelt werden, so ist nicht minder gewiss, dass auch in unseren 
Wünschen und Begierden eine sehr vorteilhafte Veränderung sich ergeben 
wird. Der klaffende Widerspruch zwischen unsern Begierden und den 
Forderungen unseres höheren Strebevermögens (Bolzano unterscheidet hier 
scharf und nachdrücklich) wird beseitigt werden. Dem Guten werden „aus 
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den Bedürfnissen, welche er fühlt, nur neue Antriebe zum Guten und neue 
Quellen künftiger Freude entspringen“ (173). 

„Wo sich Vernunft befindet und mit ihren Pflichtgeboten auftritt, da 
ist — sie mag gehört oder nicht gehört werden, — ohne Zweifel Wille‘ 
(191). „Unser Begehren und Wünschen ist immer und notwendig nur auf 
dasjenige gerichtet, wovon wir uns, sei es mit Wahrheit oder nur irriger 
Weise, vorstellen, dass es uns angenehm oder nützlich sein werde‘ (176). 
Soll unser Begehren aber wirklich Willensentschluss, Willenshandlung im 
eigentlichen Sinne werden, dann kommt es darauf an, ob auch unsere 
Vernunft die Handlung für gut und recht erklärt oder nicht (157,. In 
Bolzanos weiteren Ausführungen über den Willen und seine Betätigung 
nimmt die Betrachtung über Determinismus und Indeterminismus einen so 
breiten Raum ein, dass es über den Rahmen unserer gesteckten Aufgabe 
weit hinausginge, uns eingehend damit zu befassen; es erübrigt nur noch 
als Resultat hervorzuheben, ‚‚dass wir im andern Leben zu dem Besitze 
einer Freiheit gelangen werden, welche noch ungleich grösser sein wird, 
als wir auch bei dem tugendhaftesten Menschen auf Erden antreffen“ (195). 


Für die volle Entfaltung der Persönlichkeit ist es unerlässlich, dass 
das einzelne Individuum in eine Umwelt hineingestellt wird, der gegenüber 
es sich gebend und empfangend verhält. Als echter Leibnizianer gibt 
Bolzano dem Gedanken einen umfassenden Ausblick: Der wechselseitige 
Zusammenhang, der zwischen allen Substanzen des Weltalls stattfindet, 
hat zur Folge, dass wir durch jede unserer Handlungen in unserer Um- 
gebung Veränderungen bewirken, welche in das Unendliche gehen (216). 
In unserer Umwelt werden wir besonders als Gebende mit Wesen in Be- 
ziehung treten, die unter uns sind. Mit unserem Leibe wurzeln wir ja 
in der Welt der Materie, die nicht den gleichen Vollkommenheitsgrad zeigt, 
wie der Mensch als Ganzes eingeschätzt (220). 

Die Eigenart als Gesellschaftswesen erfordert vor allem den Verkehr 
mit Seinesgleichen. Der Verkehr mit ihnen „wird zur Gewissheit durch 
den einzigen Umstand, dass wir auf dieser Erde unter so vielen tausend 
und tausend Arten der Wesen nicht ein einziges finden, das nicht mit 
Seinesgleichen verkehrt‘‘ (218). 


Unser Gemüt legt besonders die Frage nahe, ob mit denjenigen, die 
uns die Natur und häufiger Umgang näher gerückt habe, ein Wiedersehen 
und ein Verkehr möglich wird. Bolzano ist geneigt, auf blosse Vernunft- 
gründe hin, die Frage zu bejahen. Eine gewisse Verbindung herrscht ja auch 
zwischen zwei Gliedern, von denen das eine noch auf Erden weilt, das andere 
den Schritt in das Jenseits getan hat. Eigentlich ist der Eintritt in das 
andere Leben nicht ein Verlassen der Lieben, sondern sie werden bloss 
aus dem Auge verloren (229). Der Verkehr wird ein veredelter, die 
Liebe wird von allen Schlacken der Selbstsucht gereinigt. 
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Zuversichtlich dürfen wir hoffen, dass uns im andern Leben ein Um- 
gang mit Wesen verstattet sein wird, die sich auf einer höheren Stufe als 
wir befinden (221). 


Die Existenz Gottes und die Offenbarung in ihrer Bedeutung für 
) die Unsterblichkeit. 

Die Natur unserer Seele, ihre Anlagen und Kräfte geben uns hin- 
reichend Gewähr für die Fortexistenz nach dem Tode. Abschliessend gibt 
Bolzano seiner Fragestellung über die Tatsache der Unsterblichkeit noch 
die folgende Wendung: In welcher Beleuchtung erscheint unser Problem, 
wenn wir seine Bedeutung von der Existenz Gottes, des Wesens, „von dem 
es allein abhängt, dass wir vorhanden sind‘ (248), abhängig machen ? 

Auf folgende wichtige Punkte meint er besonders hinweisen zu sollen: 


„Der Weisheit, Güte und Heiligkeit des höchsten Wesens entspricht 
es, dass eine Substanz, welche einmal da ist, fortwährend da sei, und 
ebenso notwendig ist es, dass sie fortwährend wirke“ (250). 

Bei der Geistesnatur ist es selbstverständlich, dass das Leben im Jen- 
seits in innerem, organischem Zusammenhang mit dem erdzeitlichen Da- 
sein steht. Es entspräche nicht der Weisheit des höchsten Wesens, wenn 
wir Folgen und Nachwirkungen vorfinden würden, ohne zu wissen, aus 
welchen Ursachen sie entsprungen sind. 

Besonders weiss Bolzano den Gedanken der Vergeltung des Guten und 
Bösen in dieser Beleuchtung wirkungsvoll zu betonen: „Soll Gottes 
Allmacht keine grössere Belohnung für den Tugendfreund haben, wenn 
ihn die langsame Glat in Phalaris’ Ofen verzehrt, als das Bewusstsein, dass 
er unschuldig leide? Und der Tyrann, soll er genug bestraft sein damit, 
dass eine leise Stimme in seinem Inneren ihm sage, dass er nicht recht 
daran tut?“ (256). 

Es ist also die Folgerung nicht leicht von der Hand zu weisen, „dass 
wir auf dieser Erde nicht einmal denjenigen Grad der Vergeltung antreffen, 
der allem Anscheine nach doch wirklich stattfinden könnte, und den uns, 
Gott, wenn das Bewusstsein unserer Persönlichkeit im Tode aufhört, kaum 
ohne Ungerechtigkeit entziehen dürfte“ (256). 

Durch jedes tragische Schicksal, „das ein aufrichtiger Freund der 
Tugend erfährt, spricht Gott zu uns, dass es ein anderes Leben und eine 
Rückerinnerung gebe, und dass erst dort das eigentliche Land der Ver- 
geltung sei‘ (258). 

Ueberhaupt ist es dem gütigsten der Wesen Gesetz, seinen Geschöpfen 
jedes Vergnügen, das unschuldig ist, zu gewähren (259). Vom Gotte der 
Liebe dürfen wir deswegen gewiss erwarten, dass wir alle Guten, und 
alle, die wir mit reiner Gesinnung lieben, in der andern Welt wieder 


finden (258). 
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Ethische Forderungen der Menschennatur besonders stark zu funda- 
mentieren, sind die Motive geeignet, die uns die Offenbarung bietet: 

„Durch den Glauben an Unsterblichkeit gewinnen wir nicht nur ein 
jeder in unseren eigenen Augen, sondern auch alle unsere Mitmenschen 
gewinnen in unserer Vorstellung eine Wichtigkeit, die im Verhältnis zu 
dem entgegengesetzten Falle unendlich gross ist. Nun ist der Mensch 
uns nicht mehr ein Wesen, welches gleich einem Schattenbilde an der 
Wand vorübereilet, heute noch war und morgen verschwunden sein 
wird“ (267). 

Auch jede unserer Handlungen erscheint uns nun unendlich wichtiger, 
denn jede veranlasst teils in uns selbst, teils in unsern Mitmenschen Folgen, 
die sich auch in die Ewigkeit erstrecken (267). 

Durch den Glauben an die Unsterblichkeit gewinnt auch unser Glaube 
an die Gerechtigkeit Gottes; denn wenn es kein anderes Leben gibt, so 
ist das Missverhältnis zwischen Tugend und Glückseligkeit einer der 
stärksten Einwürfe gegen die göttliche Gerechtigkeit (268). 

Wie einst der Glaube an Unsterblichkeit unseren eigenen Tod er- 
leichtern wird, wofern wir gut sind, so tröstet er uns auch bei dem Hin- 
scheiden unserer Lieben so kräftig, wie es nichts anderes vermag (270). 


Ethische Bedenken gegen die Lehre von der Unsterblichkeit. 


Gegen die wuchtigen Postulate für die Unsterblichkeit, die die höchsten 
ethischen Werte sicher stellen müssen, vermögen etwaige Einwendungen 
kaum Eindruck zu machen. Bolzano würdigt einige von ihnen einer be- 
sonderen Behandlung: 


Wenn kein anderes Leben erhofft würde, würden wir die Zeit des 
gegenwärtigen Lebens besser zu Rate ziehen (270). 

Der Unsterblichkeitsglaube könnte leicht die Versuchung zum Selbst- 
mord nahelegen, um sich möglichst bald den Eingang zur Seligkeit zu 
eröffnen (274). 

Der Tyrann, der Tausende hinmorden lässt, könnte seine Schandtat 
mit dem Hinweis beschönigen, dass er ein Wohltäter, ja der grösste Wohl- 
täter der Gemordeten wäre (271). 

Doch das erste Bedenken hätte bloss einiges Gewicht, wenn der 
Diesseitszustand nicht in innerem, organischem Verhältnis mit der jen- 
seitigen Zukunft stände, so dass unser Leben eine Vorbereitung des voll- 
kommenen Zustandes wird (272). 

Gegen den zweiten Einwurf betont der volle der Athanasia, dass 
Vernunft und Christentum den Selbstmord als ein verabscheuungswürdiges 
Verbrechen hinstellen (273). 

Bolzano könnte diesem Einwurfe gegenüber auch noch das Argument 
wirkungsvoll verwenden, das er bereit hält gegen den letzten Einwurf: 
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„Nur darum pflanzte der gütige Vater des Weltalls allen Geschöpfen den 
Trieb zum Leben ein, einen Trieb, sich auf der Stufe des Daseins, auf 
der sie einmal stehen, so lange als es nur möglich ist, zu erhalten. — 
Und gleichwohl sollte sich nicht gröblich versündigen wider Gott selbst, 
wer irgend einem dieser Geschöpfe, die der Allmächtige hier zu herr- 
schen bestimmt hat, die kostbare Zeit, — auch nur um eine Stunde ver- 
kürzt ?“ (274). 

Darum sind wir durchaus berechtigt, in den beredten Zeugnissen für 
die Unsterblichkeit „wirkliche Zeichen des Willens Gottes“ zu sehen, „dass 
wir sie annehmen sollen“ (276). Wer sie in entsprechender Weise auf 
sich wirken lässt, dem gelten die wirkungsvollen Schlussworte der Atha- 
nasia: „Sinke nieder auf Deine Kniee und danke dem Vater des Weltalls 
für beides, dass er Dich schuf zur Unsterblichkeit, und dass er es auch 
Dich hat erkennen lassen! Gelobe ihm aber zugleich, von nun an Werke 
zu üben, die eines Unsterblichen wert sind, damit Du einst in jenen höheren 
Gegenden die Betrachtungen segnest, durch welche Du zuerst Deines un- 
sterblichen Wesens Dir deutlich bewusst worden bist!“ (278). 


Rezensionen und Referate. 


Logik, Erkenntnistheorie und Ontologie. 


Institutiones philosophicae. Auctore C. Willems, S. Theologiae 
et Philosophiae doctore, philosophiae in Seminario Trevirensi 
professore. Vol. I. continens Logicam, Criticam, Ontologiam ; 
tertia editio. XXVI et 580 pag. Mb 8,—, gebunden Mb 10,—. 
Ex officina ad S. Paulinum (Paulinus-Druckerei), Treviris 1915. 

Die zweite (erste öffentliche) Auflage dieses ersten Bandes des Lehr- 

buches der scholastischen Philosophie haben wir in eingehender Weise im 

Philos. Jahrbuch 19 (1906) 348—352 besprochen. Die Veränderungen, 

welche die vorliegende dritte Auflage gegenüber der zweiten aufweist, be- 

treffen besonders die Einbeziehung des Pragmatismus und Modernismus, 
und die Kürzung der Kapitel über das ens transcendentale. Die mittler- 
weile erschienene philosophische Literatur ward, wie es die Art des Ver- 
fassers ist, sorgfältig und allseitig nachgetragen und berücksichtigt, Die 
durch Grossdruck, Sternchen und Kleindruck hergestellte Abgrenzung des 
Stoffes für einen einjährigen oder zweijährigen oder dreijährigen Kursus der 
Philosophie wurde beibehalten. Das Werk sei erneut bestens empfohlen. 


Fulda. Dr. Chr. Schreiber. 


Metaphysik. 
Der Geltungswert der Metaphysik. Von Arthur Liebert. 
Berlin 1915, Reuther & Reichard. 65 Seiten. & 1,—. 


Der Verfasser, der erst vor kurzem eine Schrift über „Das Problem 
der Geltung‘‘ (Berlin 1914) veröffentlicht hat, bietet in der vorliegenden 
Studie — einem Vortrag in der Berliner Abteilung der Kant-Gesellschaft 
— einen Ansatz „zu einer viel eingehender geplanten Arbeit, deren 
Gegenstand in einer möglichst umfassenden Untersuchung der Metaphysik 
bestehen soll“ (5). Man darf auf Grund der vorbereitenden Skizze einiger- 
massen gespannt sein auf die grosse Ausführung und ihre Ergebnisse. 

In der Einleitung kommt deutlich zum Ausdruck, dass der Ver- 
tasser der Metaphysik nicht den Charakter einer Wissenschaft im strengen 
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Sinne zugesteht. Der Kantsche Kritizismus habe die Metaphysik endgültig 
aus der Reihe der Wissenschaften hinausgedrängt. Aber trotzdem sei 
„auch vom kritizistischen Standpunkt aus nicht in jeder Weise der Stab 
über sie gebrochen‘ (9); es sei notwendig, „nach der Abweisung des 
unberechtigten Geltungsanspruches der Metaphysik nunmehr den ihr 
eigentümlichen positiven und objektiven Geltungswert 
nachzuweisen“ (9). Dabei kann freilich Geltungswert und Objektivität 
der Metaphysik keinesfalls auf ein eigentümliches, „metempirisches“ Sein 
begründet werden; sonst bestünde ja ihre Wissenschaftlichkeit ganz und 
gar zu Recht. Sondern beides beruht darauf, dass auch in der Metaphysik 
eine gesetzmässige Erkenntnis möglich ist. Es ist hier wie auf allen Ge- 
bieten der Erkenntnis und des Lebens: sobald „diejenige Vernunftkategorie 
entdeckt ist, welche die Erkenntnis des betreffenden Gebietes in logisch- 
objektiver und gesetzmässiger Form gewährleistet, ist diesem Gebiet seine 
Objektivität gesichert“ (15). In diesen und späteren (21) Andeutungen 
bekundet sich die Marburger Kantinterpretation in unverhohlener Weise. 
In ihrem Sinne müssen dann natürlich auch die Begriffe „Objektivität“, 
„Geltungswert‘‘ verstanden werden; mit ihnen ist kein reales (d.h. vom 
Denken unabhängiges) Sein gemeint. Die Unklarheiten in der Bestimmung 
der Aufgabe der Metaphysik, wie sie im Hauptteile der Darstellung 
auffallen, hängen nicht zum wenigsten mit dieser Auffassung von „Ob- 
jektivität‘‘ zusammen. 

Wir finden vor allem die Definition der Metaphysik nicht unbedenk- 
lich. Sie sei, so heisst es (16), „der Versuch, das Absolute gedanklich zu 
erfassen“. Was bedeutet denn der Terminus „Absolut‘‘? Bei Liebert wird 
das nicht vollkommen ersichtlich. Im strengen Sinn genommen ist die 
Absolutheit allerdings das ‚Freisein von jeder Verstrickung in Relationen‘ 
(22). Aber, ist nur dieses Absolute Gegenstand der Metaphysik ? Es muss 
doch zuerst das Relative auch auf seinen Erkenntniswert und — so fügen 
wir mit Betonung hinzu — auf seinen Seinswert geprüft werden. Die 
alte Metaphysik hat sich eindringlich damit befasst; ihr war die Erweisung 
des Absoluten erst Krone und Ziel alles metaphysischen Denkens. Aristo- 
teles’ Metaphysik ist hierfür ein ausgezeichnetes Beispiel. liebert gibt 
gelegentlich (56 f.) die Möglichkeit und Berechtigung solcher metaphysischen 
Aufgaben zu, aber er kann sie nicht mit folgerichtiger Notwendigkeit ent- 
wickeln, weil eben seine kritizistische Denkweise mit dem Problem der 
Realität des (metaphysischen) Seins und zwar des absoluten wie des 
relativen Seins nicht ins Reine kommt. Nur so ist die — meist übertriebene 
— Hervorhebung des Problematischen und „Paradoxalen“ (11) in der Meta- 
physik einigermassen erklärlich. Für Liebert ist die Metaphysik geradezu 
das Spezialgebiet des Problematischen ; ihre Struktur ist „ein unendliches 
Gewebe tiefster und unaufhebbarer Paradoxien“ (17); sie „lebt von der 
Unlösbarkeit ihrer Probleme“ (58). Nun hat gewiss keine ernste Meta- 
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physik die Schwierigkeiten ihrer Probleme gering geachtet. Liebert könnte 
sich durch das Studium der scholastischen Metaphysik, vornehmlich ihrer 
natürlichen Gotteslehre, überzeugen, wie sorgfältig hier das Verhältnis des 
endlichen Seins zum unendlichen, absoluten Sein untersucht worden ist. 
Man hat keineswegs vorschnell und allzu vertrauensselig an „Ergebnisse“ 
geglaubt. Und mag man heute trotzdem noch manches als „unkritisch“ 
bezweifeln, so weit darf man die Problematik der metaphysischen Erkenntnis 
nicht treiben, dass man mit Liebert behauptet, sie lebe förmlich von der 
Unlösbarkeit ihrer Probleme (58). Eine Erkenntnis, von der man dies 
sagen muss, kann wohl für den Psychologen interessant sein, so gut wie 
etwa pathologische Seelenzustände, aber was soll dem Erkenntnistheoretiker 
ihr „Geltungswert“, ihre „Objektivität“? Damit, dass die Metaphysik förm- 
lich auf die Problematik gestützt wird, verliert sie unseres Erachtens 
gänzlich ihren Halt, und es nützt für die Wiedergewinnung einer Grund- 
lage nichts, die allgemeine objektive Geltung des Begriffs der Problematik 
und seine Bedeutung als konstitutives Prinzip bestimmter Kulturgebiete 
und bestimmter Kulturformen zu untersuchen (vgl. 20 f.). An der Schwelle 
solcher Forschungen stände immer die Frage der Objektivität des Denkens 
und das Problem der Realität. 

Darauf kommen schliesslich alle „Prolegomena“* einer Metaphysik 
zurück; auch die zukünftige Entwicklung der Metaphysik, auf die Liebert 
in seinem Schlusswort hinausblickt, geht davon aus. Die Problematik 
in seinem Sinne ist erst ein wichtiges Moment der schon in den Grund- 
lagen gefestigten Metaphysik; sie ist sekundär gegenüber der allgemeinen 
Frage nach der Realität und Erkennbarkeit des „metempirischen Seins“, 

Eichstätt i.B. Professor Dr. G. Wunderle. 


Ontologie und Naturphilosophie. 


Allgemeine Philosophie des Seins und der Natur. Von Dr. 
J. Geyser. Münster 1915, Schöningh. gr. 8°. VI, 480 S. 
SM 8,40. 

„Es ist der spannende Nerv in allem Erkennen, dass wir das Ding 
erreichen wollen, wie es ist; wir wollen das Ding, nicht uns. Man hat 
die Bescheidenheit der kritischen Ansicht gerühmt; aber bei einer solchen 
Bescheidenheit gehen wir bald mit der Wissenschaft betteln“. 

Mit diesem den „Logischen Untersuchungen“ Trendelenburgs entliehenen 
Wahlspruch bekennt sich Geyser in seinem neuen Werke aufs neue zur 
aristotelischen Philosophie, der er bereits in seiner Psychologie, seiner 
Erkenntnislehre und mehreren kleineren Schriften zeitgemässen Ausdruck 
verliehen hat. 

Das Werk zerfällt in zwei Bücher, von denen das erste in sieben 
Kapiteln die Grundfragen der Ontologie, das zweite in zwölf Kapiteln die 
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Grundfragen der Naturphilosophie behandelt. Das erste Kapitel der Onto- 
logie erörtert den Begriff des Seins und bringt die grundlegenden Unter- 
scheidungen. Es unterscheidet zunächst zwischen Sosein (Wesenheit) und 
Dasein. Die Begriffe des Soseins und des Daseins sind von einander ver- 
schieden, weil es andere allgemeine Sachverhalte sind, die wir durch sie 
denken. Mit Sosein bezeichnen wir den Sachverhalt, dass das, was wir 
erkennen, beschafienheitlich bestimmt ist, und mit Dasein den Sachverhalt, 
dass es diese Beschaffenheit hat, nämlich sie nicht erst durch unser Urteil 
bekoınmt (5). Das Dasein lässt sich nicht definieren, wohl aber unmittel- 
bar erleben. Wir bemerken es durch den Vergleich eines Erlebnisses, 
worin uns ein gewisses Daseiendes gegenwärtig ist, mit einem Erlebnis, 
worin uns dasselbe Objekt, ohne da zu sein, bewusst ist (6). 

Es sind weiterhin drei höchste Formen des Daseins zu unterscheiden: 
Das logische oder ideale, das bewusste oder seelische und das 
transzendente Dasein. Die erste Form des Daseins wird als Gelten 
bezeichnet und besteht darin, dass der Sinninhalt der Begriffe und Urteile 
den sich auf ihn beziehenden intentionalen Akten als Norm ihrer Wahrheit 
gegenübersteht. Die zweite Form, das bewusste Dasein, kommt dem So- 
sein zu, das dem Bewusstsein eines Ich als Erlebnisinhalt gegenwärlig ist. 
Wir bezeichnen dieses Sosein als ein Bewusstseinswirkliches oder als ein 
Bewusstes, und nennen das ihm eigentümliche Dasein das Bewusstsein 
oder das Gegebensein. Die dritte Form, das transzendente Dasein, be- 
steht in der Unabhängigkeit vom Bewusstsein (11). 

Fällt nun etwa die zweite Form des Daseins, das Bewusst-sein, mit 
dem Wahrgenommenwerden zusammen? Besteht das Dasein eines wahr- 
genommenen Rot nur darin, dass es wahrgenommen wird? Das ist nicht 
die Meinung des Vf. Das Walırnehmen, erklärt er, erfasst ein bestimmtes 
Objekt, kann es aber nicht erschaffen. Das Bewusste ist ein reales Sein, 
das in der Seele existierend uns in seinem Selbst unmittelbar gegenwärtig 
ist (13). Aber, wenn dem so ist, wäre es dann nicht besser, die Bezeich- 
nungen „Bewussi-sein“, „Gegebensein“, die sich doch mit Wahrgenommen- 
werden vollständig decken, für das Dasein des Bewussten ganz zu ver- 
meiden ? 

Mit grosser Klarheit beweist Geyser die Widerspruchslosigkeit des 
transzendent Seienden. Die idealistischen Argumente Berkeleys, Schopen- 
hauers und Natorps werden als Fehlschlüsse zurückgewiesen. 

Von nicht geringerem Interesse sind die Untersuchungen über das 
Verhältnis vom Sosein und Dasein. Sie kommen zu dem Resultate, dass 
in jedem endlichen Seienden eine reale Verschiedenheit, aber doch 
keine Zusammensetzung von Sosein und Dasein bestehe. Wir lesen 
(54): „Sosein und Existenz sind bei jedem existierenden Sosein, abgesehen 
von Gott, real verschieden. Darum sind sie aber nicht auch zwei Reali- 
täten, die eine Zusammensetzung mit einander bilden. Vielmehr besteht 
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in der als selbstverständlich angesehenen Identifizierung dieses Satzes mit 
dem ersten der Grundfehler, der sich durch fast alle Verteidigungs- 
schriften der »realis distinetio inter essentiam et eese« hindurchzieht. 
Mögen analoge Fälle zeigen, dass beide Sätze in der Tat nicht identisch 
sind. Es kann keine Bewegung geben, die nicht eine gewisse (ie- 
schwindigkeit hätte... Nun sind aber Bewegung und Geschwindigkeit 
real verschieden; denn die Folgen beider sind nicht dieselben. Bilden 
sie aber darum eine Zusammensetzung aus zwei Realitäten? ... Und so 
besteht nun der reale Unterschied von Sosein und Existenz darin, dass 
die realen Beziehungen des existierenden Soseins in ihm teils auf Grund 
seines Soseins, teils auf Grund seiner Existenz fundiert sind. Jene Be- 
ziehungen hätte es nicht, wenn es als ein anderes Sosein existierte, diese 
nicht, wenn es zwar das gleiche Sosein wäre, aber nicht existierte‘. 

Diese Lösung scheint originell zu sein, entbehrt aber nicht gewisser 
Schwierigkeiten. Wenn Sosein und Dasein real verschieden sind, so ist 
eben das Sosein nicht das Dasein. Dann haben wir aber zwei Realitäten 
und darum auch eine wahre Zusammensetzung. Sehen wir näher zu, so 
finden wir, dass Geyser reale Verschiedenheit nennt, was man sonst als 
distinetio rationis cum fundamento in re bezeichnet. Sosein und Dasein 
sind ihm offenbar ein und dieselbe Realität, die durch zwei inhaltlich ver- 
schiedene Begriffe gedacht wird, und sein Vorwurf gegen die Thomisten 
will nur besagen, dass diese mit Unrecht aus der genannten logischen 
Unterscheidung eine physische Zusammensetzung ableiten. 

Scharfsinnig und überzeugend sind die Darlegungen über die Modali- 
tät des Seins: So lange wir das Sein ausschliesslich für sich selbst be- 
trachten, ist nur sein Inhalt zu erkennen, aber nicht seine Notwendigkeit, 
Tatsächlichkeit oder Möglichkeit. Um ihm auch diese Prädikate geben zu 
können, müssen wir es in seiner Verbindung mit einem anderen Sein ins 
Auge fassen. Notwendig ist ein Sein, wenn es ein Sein gibt, mit dem 
es mitgegeben ist (71). Unmöglich ist inbezug auf ein A dasjenige, 
dessen Gegenteil in diesem A gegeben ist (73). Tatsächlich ist das, 
was besteht, aber nicht unbedingt notwendig ist. Etwas schwieriger ist 
die Definition des Möglichen. Wenn A und B zusammen den hin- 
reichenden Grund von C bilden und in einem gegebenen D A mitgegeben, 
B aber weder in D mitgegeben, noch durch D ausgeschlossen ist, so ist 
C als möglich zu bezeichnen. 

Eine sorgfältige Untersuchung erfährt das vielumstrittene Kausalprinzip. 
Vortrefflich ist vor allem die Art und Weise, wie der status quaestionis 
herausgestellt wird. Der Gegner des Prinzips muss annehmen, dass ein 
Werden stattfindet, ohne dass es dafür irgend einen Grund gibt. „Wir 
müssten uns schlicht und recht mit der Tatsache genug sein lassen, dass 
dieses Werden stattgefunden habe. Grund- und ursachlos, ohne jedes 
Warum, Weswegen und Wofür sei dieses Werden eingetreten. Dies ist 
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in der Tat genau jener Standpunkt, um dessen Denkbarkeit oder Undenk- 
barkeit es sich beim Problem des allgemeinen Kausalprinzips handelt‘ 
(112). Damit vermeidet Geyser den Irrtum derer, die das Prinzip begründet 
zu haben meinen, wenn sie gezeigt haben, dass das Werden nicht seine 
eigene Ursache sein kann, und dabei übersehen, dass es sich zunächst um 
die Frage handelt, ob das Werden überhaupt eine Ursache habe. 

Im letzten Kapitel des ersten Buches vertritt Geyser mit grosser 
Entschiedenheit die Auffassung, dass die Relationen als solche existieren. 
Sie existieren unabhängig vom denkenden Ich, weil das Ich sie nicht er- 
zeugt, sondern vorfindet. Der Vergleichungsakt schafft nicht das Bestehen 
der Relationen, sondern nur die Wahrnehmung des Bestehens. Mag man 
diese Lehre annehmen oder ablehnen, auf keinen Fall wird man an den 
vorgebrachten Argumenten stillschweigend vorübergehen dürfen. 

Das zweite Buch ist der Naturphilosophie gewidmet. Es beginnt mit 
dem Nachweis der transzendenten Existenz der Aussenwelt. Schlagend 
ist die Widerlegung des naiven Realismus, der dem unmittelbaren Gegen- 
stande der Sinneswahrnehmung ein vom Subjekte unabhängiges Dasein in 
der Aussenwelt zuschreibt. Geyser führt aus: „Es steht auf jeden Fall 
fest, dass unser Wahrnehmen der Objekte an gewisse Bedingungen unserer 
psychophysischen Organisation geknüpft ist. Werden diese unzureichend 
erfüllt, so muss die Folge davon sein, dass ein bestimmtes Objekt un- 
vollkommen wahrgenommen wird. Ich frage nun, welcher Art diese 
Unvollkommenheit sein könne, wenn es im Wesen des Wahrnehmens 
liegt, das von uns unabhängige Reale in seinem eigenen Selbst zum Inhalt 
zu haben. Es ist dann, antworte ich, höchstenfalls die Unvollkommenbeit 
möglich, dass wir den Gegenstand unvollständig sehen, d. h. dass wir nur 
einen Teil dessen wahrnehmen, was wir bei günstigerer subjektiver Ver- 
fassung am Gegenstande wahrnehmen würden. Prinzipiell unmöglich ist 
dagegen, infolge des erwähnten subjektiven Umstandes das Objekt in einer 
anderen Beschaffenheit wahrzunehmen als in der, die es an sich 
selbst zu eigen hat. Denn niemand wird sagen wollen, dass durch die in 
uns selbst gelegenen Bedingungen unseres Wahrnehmens das von uns 
unabhängige Reale in seinem Selbst beeinflusst und geändert werden könne. 
Nun ist es aber anderseits eine hundertfältig bezeugte Tatsache, dass der im 
Wahrnehmen unserem Bewusstsein gegenwärtige Inhalt anders beschaffen 
ist, als das im betreffenden Falle vorauszusetzende Realobjekt‘‘ (113). 

Damit ist der naive Realismus in seiner gewöhnlichen Form beseitigt. 
Das Argument ist aber wirkungslos gegenüber der Auffassung, die das 
unmittelbare Objekt der Sinneswahrnehmung in dem beseelten Organ 
existieren lässt. Diese Auffassung scheint sogar den Vorzug vor der 
Geyserschen zu verdienen, welche die ausgedehnten Sinnesqualitäten in 
die einfache Seele verlegt. Es ist ja auch nach der scholastischen Lehre 
das wahrnehmende Subjekt nicht rein psychischer, sondern psychophysi- 
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scher Natur. So kann es, aus der substanzialen Verbindung von Einfachen\ 
und Ausgedehntem entstanden, einfache und ausgedehnte Qualitäten in sich 
tragen, die sich der Wahrnehmung als Objekt darbieten. 

Hiermit wird zugleich das seelische Dasein als besondere Daseinstorm 
überflüssig. Gewiss ist Seelisches von Nichtseelischem verschieden, aber 
die Verschiedenheit bezieht sich auf das Sosein, nicht auf das Dasein, 
Das Dasein kommt allem Daseienden in derselben Weise zu. Die Gründe, 
die Geyser gegen die reale Inexistenz der Sinnesqualitäten im psycho- 
physischen Subjekte vorbringt, können unseres Erachtens einer tieferen 
Untersuchung nicht standhalten. 

An den Nachweis der Transzendenz der Naturwirklichkeit schliesst 
sich eine eingehende Auseinandersetzung mit den wichtigsfen Vertretern 
des Empirismus und Idealismus, wie E. Mach, H. Cornelius, R. Avenarius, 
H. Riekert und anderen, wobei sich dem Vf. reichliche Gelegenheit bietet, 
die realistische Lehre noch weiter zu erklären und fester zu begründen. 

Der zweite Teil des zweiten Buches behandelt die Beschaffenheit der 
realen Gegenstände. Nach Aufstellung der logischen Prinzipien der Er- 
kenntnis des Transzendenten erörtert Geyser in lehrreicher Weise die 
Realität von Raum und Zeit, die Grundbegriffe und Prinzipien der Natur- 
wissenschaft, die Natur des Lebens, die Geistigkeit der Seele, das Wesen 
und die Arten der Substanz. 

Bemerkenswert ist vor allem die eigenartige Auffassung der körper- 
lichen Substanz: 

„Das metaphysische Gesamtbild der körperlichen Substanz stellt sich 
gemäss unserer Theorie folgendermassen dar: Als Erstes findet sich in den 
Körpern ein in sich subsistierendes Quale von bestimmter Beschaffenheit, 
dessen Realität kontinuierlich ausgedehnt ist. In diesem Kontinuum sind 
Stellen grösserer und geringerer Dichtigkeit, konsequent der Vorgang 
innerer Verdünnung und Verdichtung sowie innere Bewegung dieser Stellen 
möglich. Darauf sind mit diesem ausgedehnten Quale gewisse andere 
qualitative Realitäten naturgesetzlich so eng vereinigt, dass sie ohne innere 
Verbindung ihres Seins mit ihm, also ohne Immanenz in dem Ganzen, 
d.h. für sich allein, nicht zu existieren vermögen. Diese qualitativen 
Realitäten sind Träger qualitativer Zustände und Modi, während das aus- 
gedehnte Quale den Träger der quantitativen Bestimmtheiten der körper- 
lichen Substanzen bildet“ (434). 

Geyser weiss für diese Hypothese gute Gründe vorzubringen, Nur 
überschätzt er unseres Erachtens die Bedeutung des aristotelischen Begriffes 
der „inneren Verdichtung und Verdünnung“. Gewiss ist der Begriff wider- 
spruchsfrei, damit ist aber über seine Brauchbarkeit für die Erklärung 
der Naturerscheinungen noch nichts entschieden. Der einzige Versuch, 
der bisher unternommen worden ist, auf Grundlage der „inneren 
Verdichtung“ die physikalischen und chemischen Vorgänge zu erklären 
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(J. G. Vogt, Entstehen ‚und Vergehen der Welt als kosmischer Kreis- 
prozess. Auf Grund des pyknotischen Substanzbegriffes. Leipzig 1901, 
Wiest Nachf.), dürfte wohl als misslungen anzusehen sein. 

Das vorliegende Werk Geysers reiht sich würdig seinen von der Kritik 
sehr günstig aufgenommenen Lehrbüchern der Psychologie und der Er- 
kenntnislehre an und verdient wie diese die weiteste Verbreitung. 

Fulda. Dr. Ed. Hartmann. 


Psychologie. 


Einführung in die Psychologie. Von E. v. Aster. Leipzig 
und Berlin 1915, B. G. Teubner (Aus Natur und Geisteswelt, 
Band 492). IV und 119 S. geb. M 1,25. 

Gegenstand und Aufgabe der Psychologie ist nach Aster in dem 
Augenblick umrissen, in dem wir von der für alle Menschen einen und 
selben Welt der Dinge das auf sie gerichtete wahrnehmende, fühlende, 
wollende Bewusstsein unterscheiden (5). Sehr übersichtlich sind die Dar- 
legungen über das Verhältnis von Leib und Seele (13 ff.). Die Frage 
„Parallelismus oder Wechselwirkung ?“ ist in letzter Linie eine Tatsachen- 
frage. Aber die Tatsachen, die hier in Betracht kommen, sind noch lange 
nicht geklärt. Was in zwei Abschnitten über Empfindung und Wahr- 
nehmung (30 ff.) und das Vorstellungsleben (57 ff.) gesagt ist, scheint wohl 
geeignet, in das Verständnis dieser Fragen einzuführen. Zuweilen drängen 
sich die eingeflochtenen erkenntnistheoretischen Gedanken zu sehr hervor. 
Der vierte Abschnitt handelt über Gefühl und Wille (85 ff.). Aster gibt 
hier wohl zu ausschliesslich eine Einführung in seine Theorie der Willens- 
handlung. Kann man vielleicht noch einverstanden sein mit der Be- 
hauptung, alles Streben sei eigentlich ein Streben nach Lust — die Be- 
gründung weiss sich gegen etwaige Einwendungen vom Standpunkt der 
Ethik aus zu schützen —, so vermag die psychologische Analyse des 
„Wählens“ kaum zu befriedigen. Die beiden Zielvorstellungen, zwischen 
denen die Wahl getroffen werden soll, verbinden sich nach Aster zu 
einem Vorstellungskomplex mit zwei verschiedenen Seiten. Die Wahl 
ist dann nichts anderes als die Bildung und Wirkung dieses Vorstellungs- 
komplexes. Wir fühlen uns passiv, wenn eine einzelne Vorstellung in den 
unser Leben beherrschenden Vorstellungskomplex einzudringen und ihn zu 
zerstören droht; die aktive Tätigkeit des Willens dagegen ist eben die 
Wirkung des Komplexes selbst, der sich jener zerstörenden Tendenz ent- 
gegenstellt. Infolge des Zentriertseins unseres Vorstellungs- und Gefühls- 
lebens, infolge der Bildung richtunggebender komplexer Einheiten, erscheint 
uns das geistige Leben überhaupt als Leben eines „Ich“ und nicht als 
Vorstellungsmechanik: darum erscheint uns auch das Wirken des Kom- 
plexes eben als Wirken, als Tätigkeit des Ich (113). Bei Annahme dieser 
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Theorie lassen sich mancherlei Schwierigkeiten spielend lösen, aber mit 
der Bildung eines Vorstellungskomplexes aus den beiden widerstreilenden 
Vorstellungen ist doch die Tatsache der „Wahl“ noch nicht erklärt Und 
dass die Entscheidung bei der Wahl immer zu Gunsten des beherrschenden 
Vorstellungskomplexes erfolge, ist mindestens durch die Erfahrung nicht 
erwiesen. 

Tübingen. Dr. Sev. Aicher. 


Experimentelle Psychologie. 


Lehrbuch der experimentellen Psychologie für höhere Schulen 
und zum Selbstunterricht. Von Joseph Fröbes S. J., Professor 
der Philosophie an der philosophisch-theologischen Lehranstalt 
zu Valkenburg. Erster Band. Erste Abteilung. Mit 
25 Textfiguren und einer farbigen Tafel. gr. 8 XVIu. 199 S. 
Freiburg 1915, Herdersche Verlagshandlung. M 4.—. 

Das vorliegende l,ehrbuch der experimentellen Psychologie begrüssen 
wir mit aufrichtiger Freude. Es macht auf unserer Seite die vortrefflichen 
Werke von Geyser, Hagemann-Dyroff, Gutberlet nicht im geringsten über- 
flüssig. Im Gegenteil, es belässt ihnen ihre durch die philosophische 
Bearbeitung des empirisch-psychologischen Materials ausgezeichnete Eigen- 
art, und nimmt nur die rein empirisch-experimentelle Psychologie als 
Unterbau der philosophischen Psychologie für sich zum Gegenstand. Der 
Verfasser sagt im Vorwort (VII) ausdrücklich, dass er sich betreffs der meta- 
physischen Grundfragen der Seelenlehre ‚eine prinzipielle Beschränkung‘ 
auflegen wolle. Er habe nicht vor, „diesen grundlegenden und wichtigsten 
Fragen überhaupt aus dem Wege zu gehen, sondern hoffe sie an anderer 
Stelle ausführlich darzustellen“. Die Eigenart seines Lehrbuches erblickt 
Fröbes (VI) einerseits darin, dass der Stoff in einer mittleren Ausdehnung 
— in zwei Bänden — behandelt werde, „weder im gedrängten Stil eines 
bloss einführenden Grundrisses noch auch in der breiten Ausführung eines 
Nachschlagewerkes, das für Fachpsychologen bestimmt wäre“. Daher auch 
die Zweckangabe „für höhere Schulen und zum Selbstunterricht“*. Ander- 
seits geht die Absicht des Verfassers bei Auswahl des Stoffes darauf hinaus, 
„etwas mehr, als es gewöhnlich geschieht, den Kontakt mit andern Wissen- 
schaften und den Anwendungsgebieten herzustellen“. Dass gerade nach 
dieser Richtung ausserordentlich viel zu leisten ist, weiss jeder, der sich 
nur einigermassen mit den Fortschritten der Psychologie bekannt gemacht 
hat, Pädagogik, Jurisprudenz, Medizin, Ethnologie, Geschichte, Kunst- 
wissenschaft, und nicht zuletzt Theologie und Ethik greifen tief auf die 
Psychologie zurück. Fröbes hat, soweit das vorliegende Heft dies ersehen 
lässt, die Beziehungen solcher Art klar und ausreichend gewürdigt. Viel 
Material ist zu diesem Zwecke angesammelt und verwertet worden. Schade, 
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dass dieses Material und die zahlreichen Hinweise auf rein psychologische 
Ergebnisse anderer Forscher nicht immer quellenmässig belegt sind. Für 
den „Selbstunterricht“ wären solche Wegweiser sicherlich sehr zweck- 
mässig, hier und dort geradezu notwendig. Aber auch die Rücksicht auf 
die allgemeine wissenschaftliche Form lässt sie als durchaus wünschens- 
wert erscheinen. 

Der Verfasser beherrscht die gegenwärtige ausgedelnte psychologische 
Literatur mit staunenswerter Sicherheit. Die wohltuende Klarheit und Be- 
stimmtheit seiner Darstellung ist nicht zum letzten eine Folge der über- 
legenen Stoffkenntnis. Einer der am häufigsten genannten Namen moderner 
Psychologen ist derjenige des Göttinger Psychologen G. Elias Müller, von 
dem der Verfasser in die experimentelle Methode eingeführt worden ist. 

In der vorliegenden ersten Abteilung des ersten Bandes wird zunächst 
über Ziel und Wege der empirischen Psychologie gehandelt. 
Kurz — fast etwas zu kurz —, aber klar und zutreffend sind die Aus- 
führungen über die Methoden der empirischen Psychologie. Vielleicht hätte 
die Erörterung gerade die in der modernen Moral- und Religionspsycho- 
logie beliebten Methoden etwas eingehender besprechen und würdigen 
dürfen. Manche Frage wäre dabei aufgetaucht hinsichtlich der Anwendungs- 
möglichkeit „exakter“ Psychologie. Wenn Frübes sagt, die Exaktheit sei 
ein relativer Begrifi, der mit der Art der Wissenschaft wechsle (13), 
so wird er wohl nicht auf allgemeine Zustimmung rechnen können. Die 
„Exaktheit“ ist den modernen Psychologen von der Naturwissenschaft 
her geläufig, und gerade die Frage ist von Wichtigkeit, ob und inwieweit 
die naturwis enschaftliche Exaktheit auf dem Gebiete der Psychologie er- 
reichbar ist. Der positivistisch gerichteten französischen und amerikanischen 
Religionspsychologie beispielsweise scheint die naturwissenschaftliche Exakt- 
heit ein notwendiges Ziel zu sein. — Die reichhaltigen Abschnitte über 
die Empfindung im allgemeinen, die einzelnen Empfindungen 
und sonstigen Elemente (Gesichtsempfindungen, Gehör- 
empfindungen, Geruchs- und Geschmacksempfindungen, 
Hautempfindungen, kinästhetischen und statischen Empfin- 
dungen, Organempfindungen, einfachen sinnlichen Gefühle) 
enthalten naturgemäss sehr vieles physiologisches Material. Man sieht gerade 
an Fröbes’ Darstellung, dass die Heranziehung dieser Grundlage für das 
Verständnis der elementaren psychischen Erscheinungen unerlässlich ist, so 
schwer auch manchmal die richtige Grenze zu beachten ist. Der Verfasser 
hat in dem vorliegenden Lehrbuch reichlich genug, aber, so viel wir sehen, 
nicht zu viel Physiologisches geboten. Im einzelnen kann hier darauf nicht 
eingegangen werden. 

Wir empfehlen das Buch wärmstens. Möge die Arbeit Fröbes’ bald 
zum glücklichen Abschluss gelangen! . 

Eichstätt i.B. Prof. Dr. 6. Wunderle. 

a nn 14° 
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Tierpsychologie. 


Die Seele des Tieres. Berichte über die neuen Beobachtungen 
an Pferden und Hunden. Herausgegeben von der Gesellschaft 
für Tierpsychologie. Von W. Junk. Berlin 1916. 315 S. 


Die Tierpsychologie gibt dem Psychologen wie dem Philosophen über- 
haupt schwere Probleme auf. Während diese Probleme bisher meist vom 
Standpunkte eines philosophischen Systems aus zu lösen versucht wurden; 
hat man neuerdings der Frage nach den Fähigkeiten der Tierseele mit 
Experimenten nahe zu kommen versucht. Besonders haben in den letzten 
Jahren drei Erscheinungen Aufsehen gemacht: der kluge-Hans des Herrn 
von Osten, die Elberfelder Pferde des Herrn Krall und der Mannheimer 
Hund der Frau Moeckel. Hier glaubte man durch eine neue Methode, 
die Zähl- und Buchstabiermethode, endlich einen unmittelbaren Einblick 
in die Tierseele gewonnen zu haben. Manche Kreise hielten es nach 
diesen Beobachtungen und Experimenten für erwiesen, dass manche Tiere 
Denkfähigkeit besitzen. Freilich andere erhoben Widerspruch, suchten die 
auffallenden Betätigungen der Tiere: ihr Rechnen, ihr Buchstabieren, ihre 
verständigen Antworten und Aeusserungen durch absichtliche oder unab- 
sichtliche Zeichen zu erklären oder gar auf Betrug zurückzuführen. Um 
das in letzter Zeit in den Hintergrund getretene Interesse für diese Fragen 
neu zu beleben, veröffentlicht die Gesellschaft für Tierpsychologie eine 
Sammlung von Abhandlungen und Berichten, die zum Teil früher in den 
„Mitteilungen der Gesellschaft für Tierpsychologie“ oder in Kralls Zeit- 
schrift: „Tierseele‘“ erschienen sind. Die vorliegende Schrift enthält: 
1. Ein Vorwort von Dr. H. E. Ziegler; 2. einen theoretischen 
Teil von demselben, der die Stufen der psychischen Entwicklung, die 
Grundbegriffe der Tierpsychologie, das begriffliche Denken beim Menschen 
und bei Tieren, das Angeben der Grundzahlen zu Potenzzahlen, das Ge- 
dächtnis und die Rechenfähigkeit, die Hypothese der absichtlichen oder 
unabsichtlichen Zeichen behandelt, freilich ohne scharfe psychologische 
Analyse. 3. Die Elberfelder Pferde. Hier werden die wissenschaft- 
lichen Gutachten über die Elberfelder Pferde mitgeteilt, dann Aufzeich- 
nungen von Krall, Sarasin, Ziegler, Plate, Haenel. 4. Der 
Mannheimer Hund. Hier werden Versuche, Berichte mitgeteilt von 
Frau Moeckel, Kraemer, Gruber, Rieser, Ziegler. 


Würzburg. Prof. Dr. R. Stölzle. 
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Philosophie. 


Mein philosophisches Vermächtnis an das Volk der Denker. 
Von H. G. Opitz. Leipzig 1915, Quelle & Meyer. 64 Seit. 
#4 1,20. 


Der Vf., der eine Anzahl philosophischer Werke verfasst, aber wenig 
Anklang damit gefunden hat, stellt in dieser Schrift Betrachtungen an 
über den Wert der Philosophie. Die Philosophie habe es bisher weder in 
formeller Hinsicht zu festen Grundsätzen für das bei ihr einzuschlagende 
Verfahren noch in materieller Hinsicht zu unbestritten feststehenden, all- 
gemein anerkannten Sätzen gebracht, sie sei also gar keine Wissenschaft, 
was auch die Urteile der Philosophen über einander beweisen, die in Ver- 
gangenheit und Gegenwart der Philosophie den Charakter der Wissenschaft 
absprechen. Ein 2. Abschnitt sucht die Behauptung als irrig darzutun, 
dass die Philosophie der geheimnisvolle Hintergrund sei, auf dem sich die 
Geschicke der Völker, ihnen selbst unbewusst, abgespielt haben. Weder 
Christentum noch Völkerwanderung noch Reformation noch Neuzeit zeigen 
den Einfluss der Philosophie, behauptet der Vf., hier freilich im Irrtum. 
Weiter will er den Unwert der Philosophie damit beleuchten, dass Bivel- 
worte, Dichterworte, Spıiichwörter weithin anerkannte Lebensweisheit bieten, 
die Philosophie hierin aber gar nichts leiste, ja gerade der grosse Welt- 
krieg offenbare das gänzliche Versagen der Philosophie. Trotzdem soll 
damit die Philosophie nicht ganz herabgesetzt werden, der Vf. erkennt im 
Abschnitt 3 ihr ideales Verdienst darin, dass sie die letzten Wahrheiten 
ausschliesslich mit den Mitteln des Verstandes suche, alle Fragen in ihrer 
Tragweite vor Augen stelle, und auf die Widersprüche und die Mittel zu 
ihrer Lösung hinweise. Gleichwohl soll mit dem Vorwurfe, dass alle 
Philosophen aller Zeiten und Völker in der Lösung der Probleme unfrucht- 
bar blieben, der Vorzug der deutschen Philosophie vor den Franzosen, Eng- 
ländern, Amerikanern nicht in Abrede gestellt werden. Praktisch betrachtet 
aber leiste die Philosophie fürs Leben nichts, man könne sie aus der 
Menschheit wegdenken, ohne ihren Verlust besonders zu spüren, während 
der Fortfall von Religion, Naturwissenschaft und Kunst eine grosse Lücke 
hinterliesse. Aus dieser nicht ganz stichhaltigen Behauptung zieht der Vf. 
im 4. Abschnitt Folgerungen. Wie soll dieser Unfruchtbarkeit der Philo- 
sophie abgeholfen werden ? Zuerst müssen die Gründe der Erfolglosigkeit 
der Philosophie untersucht werden. Liegen sie in der Philosophie selbst, 
dann wäre das der finis philosophiae. Aber der Vf. glaubt das nicht, er hält 
Philosophie d.i. Metaphysik für möglich und macht auf drei Fehler in 
der Behandlung der Metaphysik aufmerksam. Eine diese Fehler ver- 
meidende Metaphysik habe er in seinen Werken dargeboten, sei aber, wie 
er im 5. Abschnitt ausführt, grösstenteils totgeschwiegen worden, was ihm 
Anlass zu einer elegischen Klage über die deutschen Philosophie-Professoren 
gibt. Nichtsdestoweniger hofft er, dass Deutschland der Welt die Philo- 
sophie der Zukunft geben werde. Was er hierfür schon geleistet habe, 
legt er im Abschnitt 6 dar, in dem er eine Aufzählung und Charakteristik 


214 Chr. Schreiber. 


seiner Werke gibt. Abgesehen von manchen übertriebenen Behauptungen 
bietet der Vf. vielfach beachtenswerte Gedanken. Seine philosophischen 
Schriften verdienen jedenfalls einmal monographisch nach ihren ver- 
schiedenen Seiten beleuchtet und gewürdigt zu werden. 

Würzburg. Prof. Dr. R. Stölzle. 
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Grundfragen der Philosophie und Pädagogik für gebildete 
Kreise dargestellt. Von Prof. Dr. C. Willems. 1. Bd.: Das 
Sinnesleben. XVI und 550 S. 2. Bd.: Das Geistesleben. 
XI und 560 S. Trier 1915, Paulinus-Druckerei. Preis jedes 
Bandes brosch. 4 6, gebunden MT. 


Das vorliegende zweibändige Werk ist hervorgegangen aus Vorträgen, 
die der Verfasser in einem von der Lehrer- und Lehrerinnen-Vereinigung 
in Saarbrücken veranstalteten, auf zwei Jahre berechneten, aber durch den 
Ausbruch des Weltkrieges vorzeitig beendeten Kursus gehalten hat. Es 
bietet mehr, als die beiden Untertitel „Das Sinnesleben‘“ und „Das Geistes- 
leben“ besagen. Denn es enthält im ersten Band nicht bloss die Lehre 
von der Sinneswahrnehmung (und den äusseren Sinnen), physiologisch, 
psychologisch und erkenntnistheoretisch betrachtet, von der experimentellen 
Psychologie und ihrer Bedeutung für Erziehung und Unterricht, von den 
inneren Sinnen, insbesondere vom Gedächtnis und der experimentellen 
Gedächtniserforschung und ihrer Bedeutung für den Unterricht, von den 
Vorstellungen und der experimentellen Erforschung derselben in ihrer Be- 
ziehung zu Unterricht nnd Erziehung, von der Anschauung im Lichte der 
psychologischen Forschung, vom Traum nach Wesen, Ursachen, Gegenstand 
und Bedeutung, vom Hypnotismus, der Kristallvision, dem zweiten Gesicht, 
sondern auch von Dingen, die vorwiegend oder doch wenigstens ebenfalls 
zu dem Geistesleben gehören, wie das Bewusstsein vom psychologischen 
und erkenntnistheoretischen Standpunkt, die Aufmerksamkeit, die Apper- 
zeption, die psychischen Tätigkeiten und Fähigkeiten, das Gedankenlesen, 
der Instinkt, die Existenz und Natur der menschlichen Seite und die Ver- 
bindung von Leib und Seele. Der Untertitel „Das Sinnesleben‘ wirkt also 
irreführend. Die Stoffanordnung selber hätte, mit Rücksicht gerade auf den 
gewählten weiteren, philosophisch nicht geschulten Leserkreis, das Physio- 
logische vom Sinnlichen und beides vom Geistigen auch äusserlich 
schärfer abgrenzen sollen. Das Gedächtnis ist nur als sinnliches dargestellt, 
und doch ist auch das geistige Gedächtnis von grosser pädagogischer Be- 
deutung. — Der zweite Band bietet: eine allgemeine Denklehre, dann die 
Begriffslehre im besonderen, psychologisch, logisch und ontologisch dar- 
gestellt, handelt sodann von den Grundbegriffen des Denkens und von den 
transzendentalen Begriffen des Seins, der Einheit, der Wahrheit und Gut- 
heit an sich und im Verhältnis zu einander, entwickelt und begründet hierauf 
die Begriffe Substanz und Akzidenz, Ursache und Wirkung, Zweck und Mittel, 
Raum und Zeit, Endlich und Unendlich, Schön und Hässlich, legt sodann 
die Lehre vom Urteil in psychologischer, logischer und sprachlicher Be- 
ziehung dar, behandelt die Denkgesetze, die Einteilung der Urteile, das 
Schlussverfahren, die Wahrheit nach Begriff, Arten und Graden, die Quellen 
und Kriterien der Wahrheit, das geistige Leben im Lichte der experi- 
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mentellen Psychologie und die Kantsche Erkenntnislehre. Auch hier lässt 
der Titel „Das geistige Leben‘ wenigeres vermuten und ist die Stoff- 
anordnung keine gerade glückliche. Eigentlich hat uns der Verfasser nicht 
bloss eine Psychologie, sondern eine vollständige Philosophie (mit Aus- 
nahme der Ethik und Theodicee) mit Einschluss der Logik, Erkenntnistheorie 
und Metaphysik (und Aesthetik) in pädagogischer Beleuchtung vorgelegt. 
Das ist bei der Ueberwucherung der psychologischen und Vernachlässigung 
der logischen, erkenntnistheoretischen und vor allem der metaphysischen 
Fragen in den pädagogischen Lehr- und Handbüchern sehr zu begrüssen, 
Nur hätten, wie hervorgehoben, die Untertitel unseres Erachtens zutreffender 
gewählt und der Stoff methodisch und didaktisch zweckentsprechender 
angeordnet werden sollen. 

Das Werk ist klar und verständlich, anziehend und interessant ge- 
schrieben und verrät überall den tüchtigen, seinen Stoff voll und ganz 
beherrschenden neuscholastischen Philosophen. Alle nur irgendwie ein- 
schlägigen philosophischen und pädagogischen Fragen wurden herangezogen, 
und die diesbezügliche literatur, scholastische wie nichtscholastische, wurde 
ausgiebig verwertet, beides vielleicht etwas zu weitgreifend, sodass die 
Stofifülle fast erdrückend wirkt. Eine im strengen Sinne tief schürfende 
und kritische Darstellung war bei der Reichhaltigkeit des bearbeiteten 
Materials nicht möglich, für den Zweck des Werkes auch nicht gerade 
. notwendig. Dass infolgedessen manche Einzelheiten sich finden, die der 
Nachprüfung in philosophischer oder pädagogischer Hinsicht bedürfen, ist 
begreiflich. Ich nenne z. B. die Lehre vom Instinkt (vgl. Klimke, Der 
Instinkt, im Phil. Jahrb. 19 [1906] 293 ff., 407 ff), vom Endlichen und 
Unendlichen (vgl. z. B. die Kritik von Hartmann über Isenkrahe im Phil. 
Jahrb. 29 [1916] 71 ff.), die ganze Aufrollung des kriteriologischen Problems 
(vgl. Switalski, Vom Denken und Erkennen; Ders., Zur Analyse des 
Subjektsbegriffs, oder auch die diesbezügliche tiefgreifende Auffassungs- 
verschiedenheit zwischen Mercier und der neuscholastischen italienischen 
Schule, dargestellt bei Schreiber, Die Erkenntnislehre des hl. Thomas und 
die moderne Erkenntniskritik, Phil. Jahrb. 27 [1914] 488 bis 520). Das 
einzelne würde zu weit führen. 

An Flüchtigkeitsfehlern habe ich mir notiert: Düroff statt Dyroff (1 70, 
Il 44, 560), Linwurzky (1300) oder Lindworzky (ll 588) statt Lindworsky, 
Clarapede statt Claparede (I 352), Adikes statt Adickes (II 514), Falken- 
berg statt Falckenberg (ll 497, 516), Geulinx statt Geulinex (II 125), 
Lobatchefsky statt Lobatschewskij (II 152). h 

Es war ein origineller Gedanke, die gesamte Philosophie der Pädagogik 
dienstbar zu machen, und die sachkundige, allseitige und fassliche Art, 
wie das geschehen ist, verdient hohe Anerkennung. Der mit der experi- 
mentellen Psychologie und experimentellen Pädagogik sich beschäftigende 
Teil des Buches würde noch gewonnen haben, wenn der Verfasser 
Gutberlets „Experimentelle Psychologie mit besonderer Berücksichtigung 
der Pädagogik“, der kein Geringerer als Otto Willmann in der Linzer 
Quartalschrift 1916 S. 132 - 155 besonderes Lob gespendet hat, hätte ver- 
werten können. Für die J,eser des vorliegenden Werkes dürfte diese neueste 
Veröffentlichung des Nestors der deutschen Philosophen im katholischen 
Deutschland eine sehr willkommene Ergänzung bedeuten. 

Fulda. Dr. Chr. Schreiber. 
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A. Philosophische Zeitschriften. 


1] Zeitschrift für Sinnesphysiologie. Herausgegeben von J. 
R. Ewald. Leipzig 1914, Barth. 

49. Bd.. 1. Heft: R. Strosal, Versuche zum Nachweis des 
Antagonismus der Netzhauterregungen. S. 1. Nach der Hering- 
schen Theorie findet bei der Mischung von Blau und Gelb infolge des 
Antagonismus der chromatischen Erregungen eine gegenseitige Hemmung 
dieser Erregungen statt. Eine experimentelle Prüfung ergab: „Bestimmen 
wir zwei Farben so, dass ein Zusatz F für beide Farben bei derselben 
Intensität die Ebenmerklichkeit erlangt, und mischen zu jeder dieser beiden 
Farben die Gegenfarbe von einer derselben, so erreicht ein Zusatz F auf 
der Mischung der Gegenfarben früher die Ebenmerklichkeit als auf der 
Mischung der Farben, die nicht Gegenfarben sind. Wir haben somit auf 
Grund dieser Versuche allen Grund zu behaupten, dass wirklich bei der 
Mischung von Gegenfarben infolge des Antagonismus der chromatischen 
Erregungen eine gegenseitige Hemmung dieser Erregungen stattfindet, das 
resultierende Grau also ein Restphänomen ist“. — R. Kaz, Die physio- 
logische Photometrie in ihren drei Varietäten: individuelle, pro- 
fessionelle und differenzielle — Gesetz des Lichtbedarfs, S. 14. 
Vf. zieht physiologische Photometrie der physischen vor. Vergleicht man 
die Koeffizienten des Lichtvorrates und des Lichtkontrastes ebenso wie die 
Amplituden der individuellen und professionellen Lichtbedarfsschwankungen 
untereinander, so fällt die grosse Aehnlichkeit aller dieser Zahlen auf, die 
den numerischen Ausdruck für die verschiedenen Lichtbedürfnisse in sol- 
cher Einheit darstellt, dass es beinahe als Gesetz klingt — das Gesetz des 
Lichtbedarfs. „Die Feinheit der Arbeit erfordert den gleichen Lichtzusatz 
wie die Dauer“. „Der Koeffizient des erträglichen Lichtkontrastes (z. B. 
zwischen Zimmerwänden und Arbeitsplatz) ist demjenigen des erforder- 
lichen Lichtvorrats wie auch den Schwingungsamplituden der individuellen 
und professionellen Lichtbedürfnisse beinahe gleich“. — C. A. Hegner, 
Ueber angeborene einseitige Störungen des Farbensinnes. S. 18. 
Solche Störungen sind nicht für beide Augen gleich, einseitige sind wenige 
beobachtet worden. Dagegen „ergab sich aus meinen Untersuchungen 
dass unter 50 untersuchten Patienten 10, also 20 eine deutliche Farben- 
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sinnstörung aufwiesen“. Verschiedenheiten der Farbenempfindung der beiden 
Augen ergaben sich in 4% aller untersuchten Fälle“. — H. Gertz, 
Ueber die gleitende (langsame) Augenbewegung. $.28. Die lang- 
same, kontinuierliche Augenbewegung soll nur bei Fixation eines langsam 
sich bewegenden Objektes möglich sein; Vf. fand das Gegenteil, selbst bei 
Ausschluss indirekten Sehens. 

2. Heft: C. E. Ferrer, Untersuchungsmethoden für die Leistungs- 
fähigkeit des Auges bei verschiedenen Beleuchtungssystemen. S. 59. 
„Nur eine vorläufige Untersuchung über die Ursachen unangenehmer op- 
tischer Empfindungen“. „Das allgemeine Mass der Leistungsfähigkeit des 
Auges bei verschiedenen Beleuchtungssystemen“. „Verlust an Leistungs- 
fähigkeit als das Resultat einer Arbeitsperiode“. „Unbehagen scheint ein 
Komplex von drei Faktoren zu sein, von denen jeder zu anderen Zeiten 
auftritt. Wenn das Licht angedreht wird, werden wir auf einmal geblendet 
... dann entsteht eine konjunktivale Empfindung, die mit dem beginnt, 
was man gewöhnlich ‚sandiges Gefühl‘ nennt, und bald in einen stechenden 
und bohrenden Schmerz übergeht. Schliesslich tritt etwas auf, was wahr- 
scheinlich ein muskulöses Unbehagen ist, ein Gefühl von Verletzung und 
Schmerz im Augapfel“. — St. Baley, Mitteilungen über das Sehen 
von Farben bei halbgeschlossenen Augen. S. 79. ‚Man nehme zwei 
rote Papierschnitzelchen von etwa 1 cm Durchmesser, lege sie auf ein 
Blatt weisses Papier einige Zentimeter von einander, sodass wenn man ein 
Schnitzelchen fixiert, das andere noch indirekt gesehen wird. Man fixiere 
nun das eine Schnitzelchen und kneife nach einer ganz kurzen Zeit (etwa 
2“) die Augenlider zusammen, ohne die Fixationsrichtung zu ändern. 
Während dabei das direkt gesehene (Quadrat unverändert bleibt, ändert das 
indirekt gesehene seine Farbe. Manche Personen sehen es lebhaft grün, 
andere bezeichnen die Farbe als grünblau oder blau, andere sehen es 
anfangs schwarz“. — O0. Zoth, Ein einfaches Platoskop. S. 85. Be- 
trachtet man ein flaches Bild mit einem Auge durch ein Rohr, so tritt es 
deutlich körperlich auf. ‚Es scheint uns, dass die folgende Erklärung in 
der Hauptsache zutreffen dürfte. Zu den Anhaltspunkten für die Deutung 
der Tiefendimensionen in einem ebenen Bilde, die beim Sehen durch ein 
Rohr allein wirksam sind, gesellen sich beim gewöhnlichen offenen Schauen 
durch das Hinzukommen der Wirkung der Umgebung des Bildes, 
Rahmen, Hintergrund, Vordergrund, eine Anzahl monokular und binokular 
äusserst wirksamer Momente, welche die Flächenhaftigkeit des Bildes 
in dem umgebenden Raume deutlich hervortreten lassen .,. Werden aber 
die Motive der Umgebung durch das Rohr ausgeschlossen, dann gelangen 
die im Bilde selbst gelegenen Motive für die Auffassung der dargestellten 
dritten Dimension voll und ungestört zur Wirkung“. — D. Zipkin, Ueber 
die Wirkung von Lichtlücken auf grössere Netzhautbezirke. S. 89. 
„Je grösser die Lichtstärke, desto geringer ist die Dauer etwa wahrnehm- 
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barer Pause“, „Das Produkt von Lichtstärke und Pausendauer, also so- 
zusagen die aus dem konstanten Licht herausgeschnittene Lichtmenge 
ändert sich in demselben Sinne wie die Intensität“. — D. Bachrach, 


Ueber die Hörschärfe zu verschiedenen Tageszeiten. S. 99. „Nach 
den mitgeteilten Versuchen hat die menschliche Hörschärfe am späten 
Nachmittag ein Maximum, wenigstens für den Ton „d“. In der Nacht liegt 
die Schwelle nicht tiefer. 

3. und 4. Heft: G. E. Müller, Ueber das Aubertsche Phänomen. 
S. 109. „Wird im Dunkelzimmer eine vertikal stehende Leuchtlinie mit 
z. B. um 90° nach rechts (links) geneigtem Kopfe betrachtet, so erscheint 
sie dem Beschauer als eine mit ibrem oberen Ende nach links (rechts) 
geneigte“. Dieses A-Phänomen wurde zuerst von Aubert festgestellt. „Ist 
die Kopfneigung keine sehr ausgiebige, so wird häufig das Gegenteil des 
A-Phänomens beobachtet, d. h. die vertikale Leuchtlinie zeigt sich in glei- 
chem Sinne, wenn auch minderem Grade, wie der Kopf geneigt“: E-Phä- 
nomen. Zur Erklärung unterscheidet Müller drei verschiedene Stellungen 
des Beschauers zum Objekte: das der Kopfkoordinaten (K), das der 
Blickkoordinaten (B) und das der Standpunktskoordinaten (S). „Aus den 
Thatsachen des A- und des E-Phänomens folgt, dass man zwischen B- und 
S-Raumwerten der Netzhautstellen zu unterscheiden hat“. 

5. Heft: P. F. Swindle, Ueber einfache Bewegungsinstinkte und 
deren künstliche Beeinflussung. S. 257. „Der einfachste Bewegungs- 
instinkt ist die Fähigkeit eines Tieres, auf einen chemischen oder physi- 
kalischen Reiz ein einziges unermüdetes Körperglied so oft zu bewegen, 
bis eine bestimmte Zahl, d. h. eine Gruppe von ähnlichen Muskelreaktionen, 
von ihm in einem bestimmten Tempo, einer bestimmten Richtung oder 
Amplitude ausgeführt ist“. Im reinen Rhythmus ist der Schlussakzent der 
wichtigste, er ist zum Schlusse der Gruppe notwendig und unvermeidlich. 
„Ist es nicht im höchsten Grade erstaunlich, dass ein Tier z. B. die 60 
als Gewohnheitsgruppe schlagen kann? Die Fähigkeit, diese Gruppe zu 
schlagen, war ein ursprünglicher Besitz des Tieres, sie wurde in eine 
Gewohnheitsgruppe umgewandelt, nur indem sie relativ häufig vollzogen 
wurde“. 

6. Heft: J. v. Kries, Messende Versuche über die Funktions- 
stellung im Sehorgan. S. 297. Nach Beobachtungen von L. Schmidt. 
Zwar dienen die Zapfen vorzugsweise dem Tagessehen, die Stäbchen dem 
Dämmerungssehen, aber im allgemeinen ist die Funktion eine kombinierte, 
an der beide in wechselnder Weise heteiligt sein können. „Als sicher 
kann gelten, dass unterhalb eines gewissen l.ichtreizes, der Zapfenschwelle, 
die Funktion einheitlich, und zwar lediglich durch die Stäbchen vermittelt 
wird. Und sehr wahrscheinlich ist auch, dass man durch starke Hell- 
adaptalion für einige Zeit einen Zustand herbeiführen kann, bei dem eine 
Funktion der Stäbchen ganz fehlt oder doch auf ein kaum bemerkbares 
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Mass herabgedrückt ist‘. Vf. versucht auch quantitative Werte zu erhalten. 
— Weve, Weitere Untersuchungen über den Lichtsinun der Musciden- 
larven. S. 310. „Es werden einwandfrei die früheren Befunde des Vf.s 
bestätigt, dass die Larven von Calliphora erythrocephala sich wie total 
farbenblinde Menschen verhalten“. — H. Erggelet, Ein Beitrag zur 
Anisometropie, S. 326. Die Schwierigkeit, Brillen für Augen von 
verschiedener Genauigkeit herzustellen, beseitigt das vom Vf. konstruierte 
Stereoskop. 


2] Archiv für systematische Philosophie. Herausgegeben von 
L. Stein. Berlin 1915, L. Simion. 

21. Bd, 1. Heft: E. Waibel, Studien zum Pragmatismus. 8.1. 
Vf. will keine Kritik des Pragmatismus geben, sondern eine Gesamtdarstellung 
der verschiedenen pragmatischen Formen, die noch fehlt, und zwar nach 
den Quellen. — E. Müller, Ueber Krieg und Feind. S. 44. Der Krieg 
ist notwendig nicht nur nach aussen, sondern auch zur Gesundung des 
Volkslebens.. — Fr. Seleby, Die Wahrnehmung der geometrischen 
Figuren. S. 49. Die gewöhnliche Ansicht, geometrische Figuren seien Ideal- 
gebilde, die in der Wahrnehmung nicht vorkommen, ist falsch. Allerdings 
gibt es in der Natur keine mathematische Idealfigur, ganz anders aber verhält 
es sich mit den psychischen Phänomenen. „Da gibt es allerlei, was die 
Naturwissenschaft nicht beachtet, Schwellen, Assimilationen, Kontraste usw, 
... Eine Linie kann allerdings nicht gesehen werden, wohl aber gibt es 
absolut scharfe Konturen, als Grenzen verschiedenfarbiger Flächen“, — 
J. Strebel, Zur Analyse des Aetiologiebegriffes. S. 59. Dieser Be- 
grifl, der in der Medizin eine so wichtige Rolle spielt, wird ohne Analyse 
sehr leicht hingenommen, und doch ist er sehr kompliziert, es ist nämlich 
der Begriff der Ursache. — E. Zschimmer, Kritische Systemstudie zu 
F. Münch: Erlebnis und Geltung. S. 64. Der Titel könnte auch 
lauten: Erlebniswelt und Geltungssphäre. „Das Buch ist im Gedankengang 
an dem augenblicklichen Stande der Erkenntnistheorie orientiert“. — J. 
N. Szuman, Zur Theorie der Ursache und Wirkung. S. 79. „Ursache 
ist eine Veränderung, so weit sie sich auf den tätigen Gegenstand bezieht, 
die Wirkung als dieselbe Veränderung, so weit sie sich auf den passiven 
Gegenstand bezieht“. — O0. Kröger, Die Freiheit als Prinzip der 
praktischen Philosophie und die Begründung der Mora) durch 
dieses Prinzip. S. 92, „Die Freiheit, die nach dem reinen Idealismus 
den Wert des moralischen Willens ausmacht, ist nicht etwas, zu dem der 
Wille als ein neues Ding hinzukommt, sondern diese Freiheit ist eine 
Wesensseite des Willens selbst, die grössere Freiheit des moralischen Willens 
ist in dem Wesen des moralischen Willens eingeschlossen“. — Rezensionen. 

2.Heft: E. Waibel, Studien zum Pragmatismus. S. 113. Während 
ein voriger Artikel die erkenntnistheoretischen Anschauungen von James, 
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Devey und Schiller besonders behandeln musste, kann er sie jetzt in der 
Wahrheitslehre zusammenfassen, da sie hierin übereinstimmen. Er handelt 
1. von den Eigenschaften und Arten der Wahrheit, 2. deren Kriterien, 
3. deren Wesen. Die Wahrheit ist nach ihm ein rein menschliches Pro- 
dukt. Objektive Wahrheit ist „eine Illusion oder Konfusion“. „Die Wahr- 
heit wird hervorgebracht im Laufe der Erfahrung, geradeso wie Gesundheit 
Reichtum und Kraft“. — Friedr. Wunderlich, Hegel und der deutsche 
Krieg. S. 127. Hegel scheint diesen Krieg prophetisch geabnt zu haben. 
In seinem System ist „überall Kampf das treibende Element, jede einzelne 
Stufe entwickelt aus sich heraus den Gegensatz, den sie zerstört, und in 
dem Kampfe selbst vollzieht sich der Verwirklichungsprozess des absoluten 
Geistes. — L. Löwenheim, Ueber eine Erweiterung des Gebiete- 
kalküls, welche auch die gewöhnliche Algebra umfasst. S. 137. 
Diese Erweiterung hat sich dem Vf. aufgedrängt, bevor er von Whiteheads 
Memoir on the Algebra of symbolie logie Kenntnis hatte. — W. Schlegel, 
Die Schöpfung. S. 149. ‚Aus den Erinnerungen und Malen formen wir 
und die anderen die Welt der Vorstellungen und der Dinge. Unsere Vor- 
stellungen von den Dingen sind die Male, die in uns bleiben... Nach 
unseren Erinnerungen und den Merkmalen der anderen können wir uns 
eine Vorstellung von der Formung der Welt machen. Unser Anfang war 
das Ich, der Anfang der anderen der Stoff“. Als Inbegriff der Wahrheit 
denken wir Gott. — H. Werner, Begriffspsychologische Unter- 
suchungen. S. 162. Nach vielen sind Begriffe der Niederschlag von 
Assoziationen, er versucht dagegen „die Begriffe als genetische Ursache 
von Assoziationen, als Assoziationsbilder aufzuzeigen“. — J. von Zacha- 
riewiez, Kausal- und konditionale Weltanschauung. S. 173. „Will 
Verworn mit dem Worte Kausalität rechnen, um zum neuen Heil zu 
greifen, dann aber unter einer Bedingung: umfassende Kontrolle über jedes 
Problem aus sich selbst“. — A. Lewkowitz, Die Krisis der modernen 
Erkenntnistheorie. S. 186. „Es ist die Krisis der modernen Erkenntnis- 
theorie, dass sie, weil die Erkenntnis allein in den reinen Relationsbegriffen 
der Mathematik konstituierend, wie zu einer existierenden Wirklichkeit, so 
zur Anerkennung des schöpferischen Lebens der Natur nicht vordringen 
kann“. — Chr. Schwantke, Die Philosophie des „Es ist“. S. 197. 
„Es ist“ heisst: „man hat festgestellt“. — Rezensionen. 


3. Heft: Edw. Waibel, Studien zum Pragmatismus. S. 223, „Die 
Wirklichkeit des Pragmatismus“ ist eine dreifache: 1. die ursprüngliche, 
von uns unabhängig unerkennbare. ein Grenzbegriff, 2. die eigentliche, voll- 
ständig unser Produkt, 3. die vollendete. Die erste ist das von den Sinnen 
gelieferte Material, aus dem wir die eigentliche Wirklichkeit aufbauen. Die 
zweile ist vollständig unser Machwerk, ausser dem Bewusstsein giht es 
nichts Wirkliches. Die vollendete Wirklichkeit ist ein zukünftiges Ideal, 
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es ist die visio beatifica der Theologie. — K. Böhm, Ueber die Aufgabe 
und das Grundproblem der Werttheorie. S.246. „Ich zögere nicht, 
mich olıne Schranken zur Schar derer zu bekennen, die die Herrschaft 
der Vernunft mit entschlossenem Fanatismus verkündigen und, ohne zu 
feilschen und zu weichen, überall die Vernünftigkeit als das einzig Wert- 
volle fordern“ (aus dem Ungar. übersetzt von B. Tamk6). — 0. Kröger, 
Die Einteilung der Gefühle nach ihrer ethischen Bedeutung. $. 301. 
„Aller Unlust in uns entspricht .eine Lust ausser uns. Für das Seinsganze 
gibt es gar keine Unlust, sondern besteht immer der Lustzustand, die Zu- 
nahme der Freiheit. Und die Unlust in unserem Ich rührt nur daher, 
dass wir nicht mitfühlen mit dem Nichtich“. — @. B. Burckhardt, Ge- 
danken zu einem Aufbau der Fiktionsphilosophie. S. 317. „Die 
Bearbeitung erscheint als Urphänomen, wenn man will, das Apriori der 
Sinneswahrnehmung und des Denkens. Das Begriffswerkliche ist immer 
zugleich ein handwerkliches. Alle Wissenschaft ist und bleibt verblasste 
Diehtung zu praktischen Zwecken. Sie sei geklärte Dichtung ... in der 
Erdichtung neuer Analogien, neuer Gleichheitszentren für werdende Werke 
liegt selbsteigene Arbeit der Seele, eine Veränderung der Erfahrung, wie 
Vaihinger sagt, aber nicht eine Verfälschung der gegebenen Wirklichkeit“- 
Das grosse Verdienst Vaihingers liegt darin, dass er der Schöpferkraft der 
Phantasie zu ihrem Rechte verholfen hat. — Rezensionen. 


4. Heft: Edw. Waibel, Anwendung des Pragmatismus auf 
einzelne Gebiete. S. 335. Auf Logik, auf Religion und Ethik und 
Pädagogik. — K. Böhm +, Das Verstehen als zentrales Moment des 
Erkennens. S. 355. Diese Studie entfernt sich nicht von der Wertlehre 
des Vf.s, nach welcher „der wahre Wert der Dinge nur im Eigenwert 
zu finden ist, welcher uns in den Formen des logischen, moralischen und 
ästhetischen Wertes entgegentritt. Hier wird nun speziell dem logischen 
Werte nachgegangen. Als die beiden wichtigsten Momente des Erkenntnis- 
prozesses haben sich das Verstehen und Anordnen erwiesen, die 
der Inhalt und die Selbstsetzung des Ich als ersten Spross seiner Wurzel 
treibt“. „Ich weiss, dass wir den logischen Eigenwert anderswo als in der 
Bedeutung nicht auffinden können. Und der Weg steht klar vor uns: 
Verstehen — Bedeutung — Allgemeinheit — Wirklichkeit — Wahrheit — 
Gewissheit. Wer den logischen Selbstwert ergreifen will, der soll sich des 
mühevollen Weges nicht entziehen, welcher ihn durch die Reihe dieser 
Momente zum Selbstwert der Wahrheit führen wird“ (aus dem Ungarischen 
übersetzt von B. Tamk6). — Kr. B. R. Aars, Das Denken und die 
objektive Welt. S. 427. Das Kausalgesetz vermittelt die objektive Welt, 
Dieses beruht zunächst auf der Erwartung eines Ereignisses nach einem 
anderen. Es operiert mit Analogien der Erfahrung und des objektiven 
Erlebens. — Rezensionen. 
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3] Fortschritte der Psychologie und ihrer Anwendungen. 
Herausgegeben von K. Marbe,. Leipzig 1914, Teubner. 


3. Bd., 2. Heft: Fr. Römer, Assoziationsversuche an geistig 
zurückgebliebenen Kindern. 8. 43. „l. Geistig zurückgebliebene Kinder 
haben zum Teil andere bevorzugte Assoziationen als normale Kinder. 
2, Die Abweichungen treten am häufigsten bei Adverbien und Pronomien 
zutage, am seltensten bei Adjektiven und Numeralien als Reizworten. 
3. Die geistig zurückgebliebenen Kinder haben weniger bevorzugteste Asso- 
zialionen als die normalen Kinder. 4. Der Unterschied zwischen normalen 
und zurückgebliebenen Kindern in der Häufigkeit der bevorzugtesien Asso- 
ziationen ist am grössten bei Pronomien und Adverbien ‘als Reizworten. 
Bei Numeralien weisen die zurückgebliebenen mehr bevorzugteste Asso- 
ziationen auf als die normalen.. 5. Die geistig zurückgebliebenen Kinder 
haben auch teilweise andere bevorzugte Assoziationen als die normalen 
Kinder. 6. Unter den Assoziationen der zurückgebliebenen Kinder sind 
Klangassoziationen und Wortergänzungen sehr häufig... 7. Bei der über- 
wiegenden Mehrzahl der zurückgebliebenen Kinder gilt das Marbesche 
Geläufigkeitsgesetz der Assoziationen. 8. Als Erweiterung zum Marbeschen 
Gesetz ergab sich der Satz, dass Personen mit vielen beverzugtesten Asso- 
ziationen zum Reagieren mit einer bevorzugtesten Reaktion weniger Zeit 
brauchen als Personen mit wenig bevorzugtesten Reaktionen. 9. Das 
Ergebnis früherer Untersuchungen, dass abnorme Kinder längere Assoziations- 
zeiten haben, als normale, wurde bei den in dieser Arbeit verwendeten 
Reizworten nicht bestätigt. 10. Klangassoziationen haben bei zurück- 
gebliebenen Kindern durchschnittlich eine kürzere Reaktionszeit als andere 
Assoziationen. 11. Die Häufigkeit der bevorzugtesten Assoziationen nimmt 
bei normalen Kindern mit dem Lebensalter zu. 12. Bei geistig zurück- 
gebliebenen Kindern niınmt die Häufigkeit der bevorzugtesten Assoziationen 
mit dem Lebensaiter nicht zu, hingegen nimmt sie mit dem Intelligenzalter, 
bestinnmt nach der Staffelmethode von Binet und Simon, deutlich zu. 
13. Die ältesten zurückgebliebenen Kinder haben kürzere Assoziationszeiten 
als die jüngsten. Ebenso haben die dem Intelligenzalter nach ältesten 
kürzere Assoziationszeiten als die jüngsten. 14. Die Korrelation zwischen 
dem Lebensalter und der Häufigkeit bevorzugtester Assoziationen ist bei 
normalen Kindern bedeutend grösser als bei geistig zurückgebliebenen. Die 
letzteren weisen eine viel grössere Korrelation zwischen Intelligenzalter 
und Häufigkeit der bevorzugtesten Assoziationen auf als zwischen Lebens- 
alter und Häufigkeit der bevorzugtesten Assoziationen. 15. Die Berechnung 
zeigt, dass die überwiegende Mehrheit der geistig zurückgebliebenen Kinder 
unter der Normalmindestleistung ihres Lebensalters zurückbleibt ... Die 
Häufigkeit der bevorzugtesten Assoziationen im Assoziationsversuch kann 
demnach als Symptom geistiger Zurückgebliebenheit und als Mass der 
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Grösse der Retardation in einer abgestuften Tesiserie benutzt werden. — 
J. Dauber, Psychophysische Untersuchungen zur Photometrie. S. 102. 
Nicht bloss Physik, sondern auch Psychophysik ist bei der Messung der 
Liehtstärken massgebend, selbst die Psychologie hat mitzusprechen, so bei 
dem Felıler der sogenannten Dezimalgleichung. 

3. Heft: R. Sommer, Anfangsunterricht bei den Elberfelder 
Pferden. S. 135. Krall übte ein neuerworbenes Pferd Edda ein. Der 
Zweck des ersten Unterrichts ist, „das spontane Treten des Pferdes bei 
bestimmten optischen, akustischen oder taktilen Reizen in bestimmter 
Weise auf eine bestimmte Zahl der Tritte zu beschränken“. Krall ist der 
„praktische Tierpädagog, von dessen Tätigkeit die endgültigen Resultate in 
erster Linie abhängen, gleichgültig, wie sie sich psychologisch erklären 
lassen“. Ueber die Frage des Wurzelausziehens hält Sommer sein Urteil 
zurück bis nach den eingehenden Darlegungen Kralls. „Prinzipiell muss 
ich, und zwar in Uebereinstimmung mit Herrn Krall, betonen, dass sich 
in allen Fällen, also auch bei Muhamed, das Endresultat nur beurteilen 
lässt, wenn sämtliche mit dem Tiere vorgenommenen tierpädagogischen 
Uebungen protokollarisch festgelegt sind und zur Analyse der Leistungen 
herangezogen werden“. — W. Peters, Zur Entwicklung der Farben- 
wahrnehmung nach Versuchen an abnormen: Kindern. S. 150. Die 
Tatsache, dass Kinder bis zu zehn Jahren und Naturvölker bei der Auf- 
gabe, zu einer gegebenen Farbe alle gleichen herauszusuchen, Zwischen- 
farben (Violett, Purpur, Orange usw.) und Hauptfarben mit einander ver- 
wechseln, beruht nicht etwa auf einer mangelhaften Entwicklung der 
sensorischen Komponente der Farbenwahrnehmung, sondern auf einer Be- 
einflussung der gestellten Aufgabe durch falsche Farbenbezeichnungen 
(einer verboperzeptiven Beeinflussung). Das Kind und der Primitive be- 
zeichnen nämlich die Zwischenfarben mit den Namen der Hauptfarben. 
Beweis: 1. Kinder, welche mit den einzelnen Farben überhaupt noch 
keine Namen fest assoziiert haben, begehen den Fehler nicht. 2. Solche 
Kinder begehen ihn auch dann nicht, nachdem es gelungen ist, die richtigen 
Bezeichnungen für Haupt- und Zwischenfarben beizubringen. 3. Solche 
Kinder begehen aber den Fehler, wenn man ihnen absichtlich für die 
Zwischenfarben die gleichen Namen wie für die ihnen im Farbenkreis 
benachbarten Hauptfarben beigebracht hat. 4. Kinder, die die Zwischen- 
farben richtig benennen, begehen den Fehler nicht. 5. Kinder, die den 
Fehler anfangs begehen, begehen ihn nicht mehr, wenn sie gelernt haben, 
die Zwischenfarben richtig zu benennen, Die Tatsache, dass gleiche Namen 
auf verschiedene Farben angewandt werden, stellt sich als Spezialfall der 
allgemeinen Gesetzmässigkeit dar, nach der bei einer assoziativen Ver- 
knüpfung zwischen a und 5 auch von Erlebnissen, die a bloss ähnlich 
sind, b ins Bewusstsein gerufen werden kann. — E. Lazar und W. Peters, 
Rechenbegabung und Rechendefekt bei abnormen Kindern. 8. 167. 
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Einseitige-Begabung für das Rechnen und einseitiger Rechendefekt, de. 
man nach Schulleistungen und flüchtiger Beobachtung annehmen möchte, 
ist bei den beiden untersuchten Kindern nicht vorhanden: Die Gedächtnis- 
leistungen, Kombinations- und Abstraktionsleistungen des Rechnens waren 
gleichfalls bessere, diese Leistungen waren auch bei der schwachen Reclı- 
nerin N, sehr geringe. 


4.—6. Heft: W. Peters, Ueber Vererbung psychischer Fähig- 
keiten. S. 185. ‚Es werden Schulleistungen von Kindern mit Leistungen 
ihrer beiden Eltern und ihrer Geschwister und zum Teil auch mit den 
Leistungen ihrer Grosseltern auf Grund von Schulzeugnissen vergliehen ... 
Daneben sollen psychische Aehnlichkeiten von Geschwistern durch einige 
wenige einfache Versuche experimentell festgestellt werden“. Das Ergebnis 
war: „Ein Blick auf die Häufigkeitsverteilung der einzelnen Schulnoten bei 
Kindern, Eltern und Grosseliern zeigt zunächst, dass diese Verteilung in 
allen drei Generationen ungefähr dieselbe ist. Am häufigsten kommt die 
Note 2 vor, ihr ‘zunächst die Note 3, dann die Note l, am seltensten die 
Noten 4 und 5. Die Häufigkeitsverteilung der Noten der Eltern weicht 
von der der Kinder durchschnittlich nur um etwas mehr als 3°%, ab, die 
Häufigkeitsverteilung der Noten der Grosseltern nur um etwas über 2°. Von 
den verschiedenen Lehrfächern haben Lesen und Religion in allen drei 
Generationen die besten Noten, Schreiben und Gesang schlechtere, Rechnen 
und Realien die schlechtesten. Die Durchschnittsnote in Sprache ist in 
der ältesten Generation verhältnismässig schlecht, wird in den jüngeren 
Generationen besser. Auch im sittlichen Betragen, im Fleiss und in Fähig- 
keiten (Anlagen) haben die drei Generationen ähnliche Durchschnittsnoten. 
Die weiblichen Schüler haben in zwei Generationen (Kinder und Eltern) in 
allen Lehrfächern bis auf Rechnen und Realien bessere Noten als die 
männlichen. Im Rechnen und Realien sind diese etwas überlegen. Be- 
rechnet man aus den Noten der beiden Eltern ein Mittel (Elternmittel) und 
aus den Noten aller Kinder von Eltern mit dem gleichen Mittel, so zeigt 
sich deutlich, dass die Durchschnittsnote der Kinder um so schlechter ist, 
je schlechter das Elternmittel ist. Die Kinder weichen aber nur ein Drittel 
so stark von der Durchschnittsnote ihrer Generation ab als das Eltern- 
mittel. Auch in den Zeugnisnoten zeigt sich also der zuerst von Galton 
festgestellte Rückschlag. Elternpaare mit dem gleichen Mittel ihrer Note 
können entweder aus zwei Eltern bestehen, die beide die gleiche Note 
hatten, oder aus einem Elter mit einer besseren und einem mit einer 
schlechteren Note. 1 +1 = a = ee = 2. Es ist nun für die Dureh- 


schnittsnote der Kinder und für die Häufigkeit, mit der bei ihnen gute und 
schlechte Noten vorkommen, nicht gleichgültig, aus welchen einzelnen Noten 
sich ihr Elternmittel zusammensetzt. Haben beiden Eltern die gleiche 
Note, etwa beide mittlere Noten, dann haben auch mehr Kinder mittlere 
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Noten, als wenn der eine Elter eine bessere, der andere eine schlechtere 
Note hatte. In diesem letzteren Falle kommen die besseren und schlechteren 
bei den Kindern häufiger als die mittleren vor. Man muss aus diesen 
Tatsachen folgern, dass die Vererbung der elterlichen Fähigkeiten auf die 
Kinder keineswegs immer auf einer Mischung der elterlichen Erbqualitäten 
beruht. Zumindest muss es neben der Mischung auch eine alternierende 
Vererbungsweise geben, bei der nur eine Elter die Fähigkeiten von Nach- 
kommen beeinflusst. Es lässt sich nun aber auch zeigen, dass die alter- 
nierende Vererbung nicht bloss neben der Mischvererbung vorkommt, 
sondern dass sie wahrscheinlich der alleinige Vererbungsmodus bei der 
Vererbung der Schulfähigkeiten ist. Gäbe es eine Mischvererbung, dann 
müsste man erwarten, dass Eltern mit verschiedenen Noten seltener als 
Eitern mit gleichen Noten Kinder mit Noten haben, welche den Noten eines 
der Eltern gleich sind. Denn der Teil der Kinder, der Mischvererbung 
zeigt, müsste Noten haben, die zwischen den Noten der Eltern liegen. 
in Wirklichkeit kommen die zwischen den Noten der einzelnen Eltern 
liegenden Noten bei den Kindern verschiedener Eltern nicht häufiger 
vor, als bei den Kindern gleicher Eltern. Dass trotz der alternierenden 
Vererbungsweise eine enge Abhängigkeit der Durchschnittsnoten der Kinder 
vom Elternmittel besteht, dürfte daher rühren, dass beide Eltern, jeder für 
sich in ziemlich gleichem Ausmass, einen Teil der Nachkommenschaft 
beeinflusst. Dabei kommt es weit häufiger vor, dass ein Kind in allen 
Schulleistungen bloss dem einen Elter folgt, als dass es in einem Teil von 
dem einen, in dem andern von dem andern Elter beeinflusst ist. Ferner 
kommt es häufiger vor, dass in einem einzelnen Lehrfach der Erbeinfluss 
eines der Eltern die ganze Nachkommenschaft bestimmt, als dass sich 
beide Eltern in die Beeinflussung teilen. Die Abhängigkeit der Noten der 
Kinder vom Elternmittel ist nicht in allen Fächern gleich gross; am ge- 
ringsten ist sie in Religion und Sprache. Inbezug auf das Geschlecht ist 
der Einfluss der Mütter und zwar auf Söhne und Töchter stärker, als der 
der Väter, mit Ausnahme höchstens des Rechnens. Zwischen Grosseltern 
und Kindern (Enkeln) findet ein analoger Zusammenhang statt. Nur das 
Geschlecht der Voreltern scheint in anderer Weise einzuwirken als das der 
Eltern, auch hat der Grossvater stärkeren Einfluss als die Grossmutter. 
Davon abgesehen, bestätigt sich einigermassen das Gesetz Galtons, dass die 
Hälfte der Eigenschaften der Nachkommen von den Eltern, ein Viertel von 
den Grosseltern, ein Achtel von den Urgrosseltern herrührt, Darf die An- 
nahme gemacht werden, dass Individuen, welche von einem Elter mit 
guten und einem anderen mit schlechteren Leistungen starnmen (und andere 
„heterozygote‘“ Individuen), in gleicher Häufigkeit gute und schlechte 
Leistungen aufweisen, dann stimmen die Ergebnisse ziemlich gut mit den 
Mendelschen Gesetzen: Auch wenn man annimmt, dass die Anlage zu 
‚guten Leistungen gleich häufig sich als dominante Eigenschaft und als re- 


15 + 


226 Zeitschriftenschau. 


zessive gegenüber der Anlage zu schlechten Leistungen erweist (Dominanz- 
wechsel), ist die Uebereinstimmung eine gute. Die Geschwister zeigen 
unter einander eine grössere Aehnlichkeit als Kinder und Eltern. Brüder 
untereinander und Schwestern untereinander sind in ihren Leistungen ähn- 
licher als Geschwister von verschiedenem Geschlecht; die Aehnlichkeit ist 
bei den Schwestern grösser wie bei den Brüdern. Geschwister von gleichem 
oder weniger differierendem Alter sind in allen untersuchten Leistungen 
einander ähnlicher als solche von verschiedenem Alter‘. „Dass die hier 
nachgewiesenen Aehnlichkeiten zwischen Eltern und Kindern, Grosseltern 
und Enkeln und zwischen Geschwistern in der Hauptsache nicht auf Wirk- 
samkeit des gleichen Milieus bei den Angehörigen derselben Familien be- 
ruhen können, sondern Vererbungserscheinungen sind, zeigen 1. die Tat- 
sachen, die als Phänomene der alternierenden Vererbungsweise gedeutet 
wurden und kaum anders gedeutet werden können. 2. Die verschieden 
grosse Aehnlichkeit zwischen Eltern- und Kinderleistungen in verschiedenen 
Lehrfächern. 3. Der Einfluss des Geschlechts auf die Aehnlichkeit der 
Leistungen. 4. Der Einfluss des Altersunterschiedes auf die Aehnlichkeit 
von Geschwisterleistungen. 5. Der Einfluss der Grosseltern auf die Leistungen 
der Enkel, der auch dort zutage tritt, wenn Unterschied in den Leistungen 
der Elternpaare nicht besteht‘. 


B. Zeitschriften vermischten Inhalts. 


1) Vierteljahrsschrift für wissenschaftliche Philosophie 
und Soziologie, herausgegeben von P. Barth. Leipzig 1915, 
Reisland. 


39. Jahrg., 1. Heft: Louise Cramer, Kants rationale Psycho- 
logie und ihre Vorgänger. S. 1. Solche Vorgänger sind: Wolff, Bau- 
meister, Meier, Kautzen, Crusius, Darjes, Reimarus, Mendelssohn, Feder, 
v. Creuz, Ploucquet, Tetens. — Fr. Dittmann, Die Geschichtsphilo- 
sophie Comtes und Hegels. Il. S. 38. „Trotz der auf den ersten Blick 
fast unvereinbaren Gegensätze Comtes und Hegels kommen sie doch häufig 
— und nicht nur in nebensächlichen, sondern in wesentlichen Punkten 
— zu erheblichen Resultaten, wenn auch auf ganz verschiedenen Wegen“, 
— 6. Wernick, Der Begriff des physikalischen Körpers nach Mach. I. 
S. 82. Grundlage der Machschen Philosophie ist die Immanenz: nur das 
menschliche Erleben ist Gegenstand der menschlichen Erkenntnis, alle 
unsere Erlebnisse setzen sich aus Empfindungen zusammen. — K. 
Gerhardt, Ein innerer Widerspruch des Machschen Positivismus? 
S. 98. V. Stern macht geltend: Mach kommt aus dem Dilemma nicht 
heraus, entweder auf das wichtigste Forschungsmittel, den Analogieschluss, 
zu verzichten oder Elemente herbeizuziehen, deren Nichtexistenz sich aus 
sicheren Analogieschlüssen ergibt. Dieses bestreitet Vf. — Besprechungen. 
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2. Heft: Th. Ziehen, Kategorien und Differenzierungsfunktionen. 
I. S. 133. „1. Wodurch sind die Kategorien (im Sinne Kants) in ihrer 
psychologischen Wirksamkeit charakterisiert? 2. Kants Methode zu ver- 
vollständigen. Auffindung aller Kategorien. 3. Die empirische Feststellung 
der Stammfunktionen. a. Vergleichende Funktionen. b. Synthetische Funk- 
tion. c. Analytische Funktion. 4. Vollständigkeit der Aufzählung der 
Stammfunktionen“. Es wird untersucht, „ob die psychologische Unter- 
suchung im Stande ist, im Verlauf der gegebenen psychischen Prozesse 
die Wirksamkeit von Kategorien im Sinne Kants aufzufinden, und ob, falls 
dies nicht gelingt, vielleicht andere Funktionen sich im psychischen Ge- 
schehen ergeben, denen die von Kant zugeschriebene Rolle zukommt“. 
Ersteres wird verneint, und nachgewiesen, dass „die gesuchten Grund- 
funktionen in den von mir so genannten Differenzierungsfunktionen, 
d. h. der vergleichenden, synthetischen und analytischen Funktion gegeben 
sind“. — G. Wernick, Der Begriff des physikalischen Körpers nach 
Mach. 1. 8. 178. „Stellen wir endlich die Frage in der Form, ob es 
denkbar sei, dass irgend ein für die empirische Forschung wertvolles Ge- 
setz, das als Beziehung zwischen transzendenten Grössen ausgesprochen 
wird, nicht ebensogut) im immanenten Sinne aufgefasst werden könne, 
so ist die Frage offenbar zu verneinen“. — L. Cramer, Kants rationale 
Psychologie und ihre Vorgänger. Il. S. 201. Kants rationale Psycho- 
logie und der deutsche Rationalismus. 1. Die rationale Psychologie Kants 
im engeren Sinne, a. bis 1769,.b. nach 1769. 2. Das Problem des Idealis- 
mus, 3. Kants Recht zu seiner Darstellung und Kritik der rationalen 
Psychologie. „Es gilt dieses: Von der Auffassung der rationalen Psycho- 
logie im Rationalismus zu der der Kantschen Vorlesungen über Metaphysik 
führt eine systematische Anordnung und Formulierung der Beweise, von 
dort zur Kritik der reinen Vernunft ein Wechsel im Begriff des Ich“. — 
Besprechungen. 


3. Heft: O0. von der Pfordten, Der Erkenntniswert der Mathe- 
matik. S. 265. „Eines oder das andere, entweder ist die Mathematik 
das bequeme, vorteilhafte, ökonomische Handwerkszeug — oder sie ist das 
geheime Wesen der Dinge: beides zusammen kann nicht sein, denn wenn 
Gott Geometrie treibt, so darf sich der Mensch nicht die für ihn passendste 
aussuchen. ... Trotzdem wird doch von begeisterten Mathematikern immer 
wieder der Versuch gemacht, das sich Widersprechende zu ver- 
einigen“. Die Mathematik ist Naturwissenschaft. — Tlı. Ziehen, Kate- 
gorien und Differenzierungsfunktionen. II. S. 312. „Für die Diffe- 
renzierungsfunktionen ist die hirnphysiologische Beziehung unzweifelhaft. 
Sie sind nicht in »Zentren« lokalisiert, sondern spezifische Energien“. — 
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4. Heft: F. Müller-Lyer, Einleitung zu einer Soziologie des 
Bevölkerungswesens. S. 381. Mit der Phasenmethode findet Vf.: 
„1. Aufsteigende Entwicklung: Die gesamte Geschichte der Vermehrung 
des Menschengeschlechts lässt sich in vier grosse Expansionsepochen oder 
besser Bevölkerungsepochen einteilen. Die 1. beginnt mit der Erfindung 
des einfachsten Werkzeugs und der Waffen, und mit der Erfindung des 
Feuers, die 2. mit der Erfindung des Ackerbaues und der Viehzucht ; die 
3. mit der Einführung der kapitalistischen Industrie und des internationalen 
Handels, die 4. (Zukunftsepoche) würde vermutlich durch zwischenvölkische, 
planmässig betriebene Siedelung ermöglicht werden können. 2. Laterale 
Entwicklung: Eine jede Bevölkerungsepoche ist in zwei laterale Unter- 
phasen zu zerlegen, a. in eine expansive Phase, in der die neugewonnenen 
Kulturerrungenschaften den Nahrungsspielraum erweitern, sodass eine be- 
schleunigte Vermehrung und Verbreitung stattfindet, und b. in eine prä- 
ventive, in der der Nahrungsspielraum so weit ausgefüllt ist, dass die 
Bevölkerung auf allen Kulturstufen zu künstlichen Präventivmassregeln 
greift... Also: Jede neue Epoche beginnt mit einer Erweiterung des 
Nahrungsspielraums; diese hat eine Expansion der Bevölkerung zur Folge, 
die Expansion erreicht an einem gewissen (dem Nahrungsspielraum ent- 
sprechenden) Punkt ein Maximum, oder besser Optimum, das von einer 
präventiven Phase gefolgt ist“. — 0. v. d. Pfordten, Der Erkenntnis- 
wert der Mathematik. Il. S.403. „Mir genügt es, dass nun auch die 
Physik auf eine Verabsolutierung von Zahl und Mass verzichtet und diese 
als etwas rein Anthropomorphes erklärt... . Die Verhältnisse werden 
klar und viele Widersprüche beseitigt... wenn man die einst von den 
Pythagoräern in den Himmel erhöhte Mathematik dort belässt, wo sie 
ihren Sitz hat, im aktiven ordnenden normierenden Geiste des Menschen“. 
— Besprechungen. 
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„Das Gedächtnis und die gesamte Denkfähigkeit eine Funktion 
des Muskelsystems‘“ betitelt sich eine Schrift von Erich Ruckgaber !). 
Darin weist der Vf. nach, dass alle bisherigen Bemühungen der Psycho- 
logen, das Gedächtnis und das Denken zu erklären, absolut nichtig waren, 
während die Sache doch so ganz einfach liegt: Muskelbewegungen, speziell 
Bewegungen der Augenmuskel lösen das grosse Rätsel. Es ist interessant, 
seine Urteile über die wissenschaftliche Psychologie und sodann über seine 
eigene Entdeckung zu hören. 

Die Psychologie ist nach dem Vf. die älteste der Wissenschaften, und 
trotzdem diejenige, die am wenigsten Fortschritte aufzuweisen hat. Wer 
das tragische Drama „Geschichte der Psychologie“ durchliest, findet darin 
eine wahre Sysiphusarbeit ohne nennenswertes Resultat. Das Drama endet 
zwar nicht mit einem herzerschütternden Abschluss, aber es versandet in 
jener leeren trockenen Einöde, die sich „Psychophysische Methodik“ nennt. 
Da man nämlich nicht den kühnen sicheren Schnitt gefunden hat, welcher 
geführt werden muss, um die Lebensbedingungen der Psyche aufzudecken, 
hilft man sich in der Verlegenheit damit, ihren Leib an sämtlichen Stellen 
der Oberfläche zu ritzen, was bei der grossen Anzahl dieser Ritzungen 
zur Folge hat, dass die arme, bei dem göttlichen Plato einst so lebens- 
frische Psyche zu einem blutleeren und entgeisteten Gerippe herabgesunken 
ist; denn die Psyche der psychologischen Laboratorien ist kaum der 
Schatten der wirklichen Psyche. Die Masse der „kleinsten Unterschiede“ 
sollte jetzt das Rätsel der Psyche erzwingen, und ein Turmbau von 
Integralformeln belagerte sie, damit sie sich ergeben sollte. Die Psycho- 
logie wurde so zu einem Pfenniggeschäft, weil man es aufgab, die Stelle 
zu finden, an der man nach dem Golde zu graben hatte. 

Wenn alle Augenblicke ein Buch über die „Grenzen“ der Psychologie 
erscheint, wenn Nietzsche die Behauptung aufstellen konnte, dass Frank- 
reich das einzige Land sei, wo es Psychologen gäbe, wenn der belesene 
Skeptiker Mauthner sagt, dass er mit keiner Art Lektüre so viel Zeit ver- 
loren habe, wie mit der Psychologie, wenn ein Fachmann wie Möbius ein 
besonderes Buch üher die „Hoffnungslosigkeit der Psychologie“ schreibt, 
wenn endlich der Spiritualismus Bergsons einen solchen Siegeslauf nehmen 


1) Psychologisch-sozialer Verlag, Berlin 1915. 
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konnte — so sind dies alles genügende Zeugnisse für den Bankerott der 
empirischen Psychologie, oder zum mindesten Beweise, dass sie bisher den 
richtigen Weg nicht gefunden hat. Sie müsste unter diesen Umständen 
auch nur die kleinste Andeutung eines neuen Weges wie eine grosse Ent- 
deckung feiern, geht es doch um ihre Ehre und ihren Ruf; denn unsere 
realistische Zeit wird sich kaum noch lange durch ein Blendwerk schöner 
gelehrter Redensarten über die Misserfolge täuschen lassen. Es ist vielleicht 
vielen Philosophen und Psychologen nicht bekannt, welch glänzender Miss- 
achtung sich Psychologie und Philosophie im allgemeinen beim Volke, 
auch bei der Masse der Gebildeten, erfreuen, weil beide nirgends ein Re- 
sultat aufzuweisen haben. Wenn ein bekannter Zeitungsmann in einem 
von mehr als einer halben Million Menschen gelesenen Leitartikel sich 
gelegentlich über den „Wust von Kinderpsychologie“ lustig macht, was 
meint man wohl, was das für eine grosse, die Wissenschaft diskreditierende 
Wirkung ausübt ? 

In dieser Weise missachtet, führte bisher die Philosophie ein Ecken- 
steherdasein und lebte von den Krümeln, die von der Herren Tische fallen. 
Will sie sich nach dem Vermächtnisse Platos aus ihrem Sklavenstande 
ernporheben und zur Herrin über den Gang der Dinge aufschwingen, um 
den irrationalen Lauf der Menschheitsgeschichte etwas rationaler zu ge- 
stalten, so kann sie dies nur, wenn sie erst einmal das Hauptbollwerk 
ihrer Gegner zertrümmert, 

„Der Philosoph ist nicht imstande, den Verstand zu erklären“, so sagen 
ihre Gegner zu der Menge und haben damit einen leichten Triumph über 
den Philosophen. Unglücklicherweise hat die in Deutschland zur Allein- 
herrschaft gelangte Philosophie Kants dadurch, dass sie der Philosophie 
angeblich unübersteigbare Grenzen der Erkenntnis setzte, selbst der Philo- 
sophie ein Armutszeugnis ausgestellt und das Bollwerk der Gegner nur be- 
festigt. Es ist schwer, diesen Schaden wieder gut zu machen, und nur 
auf die Weise ist es möglich, dass die Philosophie das, was man zu allen 
Zeiten für unmöglich gehalten hat, vollbringt: eine empirische Erklärung 
der Verstandestätigkeit, die selbst dem ungelehrten Manne einleuchtet. 

Es hängt alles davon ab, dass zunächst das Gedächtnis begriffen wird. 
Die Gründe, dass trotz den grossen Fortschritten der Hirnanatomie über 
das Gedächtnis noch völliges Dunkel herrscht, sind unter zahlreichen 
anderen auch die folgenden. Gerade das Gedächtnis des Gedächtnis- 
psychologen ist in der Regel ein weniger anschauliches als das des un- 
gelehrten Menschen, weil sich sein Denken vorwiegend in der unanschau- 
lichen Abstraktion bewegt. Gerade der Gedächtnispsychologe bringt zu viel 
seines Lebens in der Stube zu, dazu noch vor Büchern, die seinen Blick 
immer nur auf das Nahe.richten, während der Blick, der über Berg und 
Täler schweift, bei ihrn nicht eingeübt wird. Ist er noch Kurzsichtiger, 
so ist sein Gedächtnis für die Selbstbeobachtung nicht nur ungeeignet, 
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sondern geradezu irreführend ... Dass der beste Gedächtnispsychologe, 
den wir haben, Semon, ein weitgereister Mann ist, dürfte kein blosser 
Zufall sein. -Den Unterschied zwischen der Lebhaftigkeit der Erinnerungen 
in den Tropen und zu Hause habe ich an mir selbst mit Sicherheit 
festgestellt. 

Das Wesen des Gedächtnisses lässt sich nicht zwischen den vier 
Wänden eines psychologischen Laboratoriums erfassen, denn sein Wesen 
ist Bewegung — Bewegung ins Weite. Mag man auch noch so viele 
Tausende von Silben auswendig lernen und lernen lassen: damit erhält 
man nichts als einen Berg von Zahlen. Bergson hat gefunden, dass im 
Denken noch irgendwie ein Bewegungsprinzip tätig ist, Aber während er 
dieses geheimnisvolle Bewegungsprinzip auf metaphysisches Gebiet ver- 
legte, entdeckte ich, dass es von höchst empirischer Natur und gar nichts 
anderes als der gute allbekannte Augenmuskel ist. 

Das Weittragende in dieser Entdeckung ist, dass die Psychologie des 
Gedächtnisses und des Denkens wie durch Zauberschlag zusammen- 
fallen, so dass es gar nicht möglich ist, das eine ohne das andere zu 
untersuchen; lüftet sich der niegehobene Schleier des Gedächtnisses, so 
liegt auch sofort die Denktätigkeit nackt und entblösst vor unseren Augen. 


Der Athlet und das Genie dürfen sich so brüderlich die Hand reichen, 
denn sie gehören beide einem Bereiche der Natur an, in welchem sie 
nur die äussersten entgegengesetzten Grenzen bilden, dem Nerven-Muskel- 
systeme. Beide haben bei ihrer Tätigkeit Gewichte zu heben. 


Der Deszendenztheorie hält man gern immer die Geistestatsachen als 
mit ihr unversöhnlich entgegen. Unsere Untersuchungen lehren, dass 
gerade die Geistestatsachen ihre beste Stütze sind. War die grosse Lehre 
Darwins noch nicht mächtig genug, dem Zeitalter der scholastischen Philo- 
sophie ein Ende zu machen, so sollten wir meinen, dass die Entdeckung 
der Muskeltätigkeit als eines Hauptbestandteils des geistigen Geschehens 
dieses Ende herbeizuführen geeignet ist. 


Wenn diese Entdeckung vielfach mehr Enttäuschung als Freude zur Folge 
haben mag, so können wir das menschlich sehr wohl verstehen. Aber der 
Mensch ist schliesslich selbst daran schuld, wenn es sich immer und immer 
wiederholt, dass neue wissenschaftliche Wahrheiten seiner Eitelkeit und Selbst- 
vergölterung, die sich von übernalürlicher Abkunft wähnt, ins Gesicht schlagen. 
Seit Jahrtausenden in einen undurcharinglichen Dunst von Mummenschanz, 
Aberglaube, Märchenerzählung und Pseudophilosophie eingehüllt, hasst er dann 
die wenigen Mutigen, welche den Versuch machen, diesen Nebel vor seinen 
Augen zu zerteilen, während er die schwachen leisetretenden Zwittergeister, 
die ihm klug einen Teil dieses Nebels belassen, auf den Schild hebt. Der echte 
Philosopli verzichtet auf solche Weltklugheit, weil er sie verachtet. Denn, ob 
sich die Menschheit nicht besser dabei stehen würde, wenn sie sich endlich 
einmal entschliessen könnte, der Wahrheit gerade ins Auge zu sehen, als in 
ihrem bisherigen Nebel von Aberglaube, Unsterblichkeitswahn und Pseudo- 
philosophie, in welchem sie nur das Opfer derjenigen wird, die in diesem 
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Nebel geschickt ihr eigenes Schiffchen zu steuern wissen, das sagt zur Genüge 
die ganze Tollhäuslerei, die sich in verblendetem Stolz oder Schwachsinn 
„Weltgeschichte“ nennt und gar darin noch das Wirken Gottes sehen will. 
Von neuem zeigt es das grauenhafte menschliche Treiben der Gegenwart, das 
in einer von wahrer Philosophie aufgeklärten und vom Prinzipe der Wahrheit 
anstatt von Heimlichkeiten, Heuchelei, religiöser Orihodoxie und philosophischem 
Muckertum regierten Welt ganz undenkbar wäre. 

Die ungeheure philosophische Literatur der letzten 2"/s Jahrtausende ist 
grösstenteils der Niederschlag des Spuks und Mummenschanzes, den der „Geist“ 
mit sich selbst zu treiben liebt. Je entfernter er vom Kern der Sache ist, 
desto vergeblicher kämpft er, gleich Don Quijote, einen Windmühlenkampf 
gegen das eigene Selbst, desto zahlreicher fliegen aber die Scherben herum 
und desto dickleibiger werden die erkenntnistheoretischen Bände. Die katho- 
lische Scholastik und ihre protestantische Wiedergeburt, die Transzendental- 
philosophie, sind „beredte‘‘ Zeugnisse dafür. ‚Oder glaubt vielleicht jemand, der 
Denkprozess wäre wirklich eiwas so Kompliziertes, wie es nach den Bergen 
von Literatur darüber, welche die Bibliotheken füllen, scheinen müsste ? 

Betrachten wir uns diese „Berge“ umherirrenden Erkenntnisdranges, oder 
oft genug auch nur Schwatzbedürfnisses, und das schlichte winzige Aussehen 
des wahren Sachyerhaltes in seiner fast naiven Natürlichkeit, so erinnert uns 
dies, infolge der Aehnlichkeit der Situationen, an den bekannten Vers: 

„Parturiunt montes, nascelur ridiculus mus.“ 
Hier macht die Sprache noch den sonderbaren Witz, dass „mus“ und „Muskel“ 
etymologisch dasselbe sind. 


Eine Kritik dieser grossen Entdeckung ist eine bedenkliche Sache. 
Denn so schliesst der Vf. sein Vorwort: Die Herren Rezensenten bitte ich, 
wenn sie nicht die Zeit haben, sich gründlich in das vorliegende Werk, 
das Ergebnis einer angestrengten zehnjährigen Geistesarbeit, zu vertiefen, 
sich lieber jedes Urteils zu enthalten. Eine Lektüre, die man zwischen 
Mittagessen und Nachmittagsschläfchen vornehmen kann, ist sie nicht. Ich 
möchte nicht noch einmal solch ein knabenhaftes Geschwätz lesen, wie es 
seiner Zeit die „Zeitschrift für Psychologie und Philosophie“ über meine 
Schrift „Der Mechanismus des menschlichen Denkens“ losliess, in welchem 
sie auf fünf langen Seiten nicht über den Aerger, den ihr mein Vorwort 
machte, hinauskam. 


